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zusAmmEnwAChsEn
Transparenz, Kommunikation und Dialog nach innen und außen sind Leitbegriffe des neuen Rekto-
rats, das sich mit dem bundesweit erstmals eingerichteten Prorektorat für Diversity Management 
zum 1. Oktober endgültig konstituiert hat. 

Ein wichtiges Instrument dazu ist die nach kaufmännischen Grundsätzen aufgestellte Eröffnungsbi-
lanz, die das Rektorat im November als erste Universität in Nordrhein-Westfalen dem Hochschulrat 
vorstellen konnte. Ergebnis: Mit einer guten Eigenkapitalausstattung ist die UDE für den internatio-
nalen Wettbewerb um die besten Studierenden, Forscher und Finanzierungsquellen zwar gut gerü-
stet, aber der kritische Blick in die Bücher hält auch einige Wermutstropfen bereit (Seite 11).

Höchst erfolgreich abgeschnitten hat die Universität in mehreren Landeswettbewerben vor allem im 
Profilschwerpunkt Nanotechnologie und in der Energietechnik (S. 14). Die Fördermittel tragen mit 
dazu bei, die Innovationen der Grundlagenforschung in die industrielle Anwendung zu übertragen.

Wachstum war nicht nur das entscheidende Stichwort des ersten Vortrags der Nobelpreisträgerin 
und Mercator-Professorin Christiane Nüsslein-Volhard an der Universität (S. 10). Auf Expansions-
kurs ist auch das Zentrum für Medizinische Biotechnologie, das seinen Mitarbeiterstab erweitern 
konnte. Die Forschungserfolge werden zunehmend in renommierten internationalen Wissenschafts-
magazinen dokumentiert (S. 6-9).

Der grenzüberschreitende Austausch im Bereich Studium und Lehre ist mittlerweile selbstverständ-
lich geworden mit der Partneruniversität in Nimwegen. Ein eigener Pendelbus verkehrt im Herbst 
regelmäßig, um niederländische Germanistik-Studierende am Essener Campus zu unterrichten  
(S. 22-23). Ein weiterer Shuttlebusbetrieb wird derzeit zur besseren Vernetzung der beiden Uni-
Campi vorbereitet und soll Studierenden wie Uni-Mitarbeitern ab Anfang nächsten Jahres zur Verfü-
gung stehen. Das spart künftig Zeit. Dass der Tag mehr als 24 Stunden hat, wünscht sich so man-
cher Studierender, wenn er auf sein Pensum schaut. Wenn das Lernen, etwa im hochverdichteten 
Bachelorstudium, auf der Strecke bleibt, kann kluges Zeitmanagement helfen (S. 28-29). 

Dass die gezielte Förderung benachteiligter Kinder und Jugendlicher mehr in den Fokus der UDE 
rückt, zeigt sich nicht nur in der Einrichtung des Prorektorats für Diversity Management, sondern 
wird auch von Forschungsinitiativen in der Universität mitgetragen. In den Bildungswissenschaften 
wird die Re-Integration kranker Kinder in den Schulalltag wissenschaftlich begleitet (S. 18). (ko) 
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„Gutes Werkzeug, halbe Arbeit.“ Ganz diesem Sprichwort folgend, wird der Service der Zentralen 
Wissenschaftlichen Werkstätten genutzt. Denn mit handwerklichem Können machen Fachleute hier 
oft das Unmögliche möglich. Sie bauen Werkstücke, die es auf dem Markt so nicht gibt oder tüfteln 
an Erfindungen mit. Auf den Campi rauchen eben nicht nur Köpfe, sondern auch solide Maschinen. 
In den neun Werkstätten, die neu strukturiert wurden, gibt es zum Beispiel eine Glasbläserei und 
metallverarbeitende Bereiche, wo an Drehmaschinen kleinste Teile entstehen.

FO
TO

S
 (

2
):

 A
N

D
R
E
 Z

E
LC

K



6 7

FO
TO

: 
Z
M

B

forsChunG CAmpus:rEport   02 | 08dEn BEstEn  
ArznEimittELn Auf dEr spur
Der kälteste Ort auf dem Campus, bahnbrechende Erkenntnisse in der Krebstherapie und der Dia  - 
gnose von Virus-Infektionen – wer sich die Forschung am Zentrum für Medizinische Biotech  no logie 
(ZMB) anschaut, findet Superlative. Hier arbeiten Wissenschaftler verschiedenster Disziplinen eng 
zusammen.
Von Katrin Braun

idEEn für  
forsChunGs  - 
pro jEktE  
wErdEn uns niE 
AusGEhEn

Molekulare Vorgänge in einer Zelle macht ein spezielles Mikroskop sichtbar.

Um krankmachende Veränderungen in Genen zu entschlüsseln, wird ein Nähr-
medium mit Bakterienzellen versetzt.

Das Geheimnis liegt oft im Detail, deshalb schauen Forscher 
am liebsten ganz genau hin. Nur wer die kleinsten Vorgän-
ge in einer Zelle kennt, kann Patienten wirklich helfen. In 
der modernen Biomedizin wird dafür Spitzentechnologie 
eingesetzt – und das Fachwissen vieler Kollegen: Mehr als 
40 Arbeitsgruppen haben sich deshalb seit 2003 dem Zen-
trum für Medizinische Biotechnologie (ZMB) angeschlossen. 
„Medikamente und Therapien gegen Krebs, Virus- und In-
fektionserkrankungen oder Alzheimer, Parkinson und Arthri-
tis zu entwickeln, ist nur möglich, wenn Mediziner und Na-
turwissenschaftler Hand in Hand zusammenarbeiten und 
dabei auf hochwertige technische Ressourcen zugreifen 
können“, beschreibt die Geschäftsführerin Dr. Lydia Didt-
Koziel die Grundidee des Zentrums. 

Gemeinsam werden neue Wirkstoffe und Verfahren er-
probt. Schwerpunkte sind die vier Forschungsprogramme 
„Onkologie“, „Virologie, Infektionskrankheiten und Trans-
plantation“, „Genetik, Entwicklungs-, Molekular- und Zell-
biologie“ sowie „Biomolekulare Struktur und Funktion“. Na-
tional und international hat sich das interdisziplinäre Zen-
trum einen Namen gemacht. „Die Zahl der koordinierten 
Verbundprojekte ist seit der Gründung kontinuierlich ge-
wachsen“, so Didt-Koziel. Zwei Sonderforschungsbereiche 
(SFB) befinden sich in fortgeschrittener Planung; sie sind in 
der Tumorbiologie und in der Immunologie angesiedelt. In 
einem weiteren Projekt geht es um neue Methoden in der 
HIV-Diagnostik, ein anderes beschäftigt sich demnächst mit 
bildgebenden Verfahren zur Metastasenerkennung.

Einige ZMB-Mitglieder arbeiten täglich am Uniklinikum 
und bringen so Erkenntnisse aus dem medizinischen Alltag 
in die Wissenschaft ein. „Ideen für Forschungsprojekte  
werden uns nie ausgehen“, bestätigt Professor Dr. Martin 
Schuler, Leiter der Inneren Klinik (Tumorforschung). Derzeit 

entwi ckelt sein Team zielgerichtete Medikamente mit Hilfe 
so genannter monoklonaler Antikörper. Diese Abwehrmole-
küle des Immunsystems haben geringe Nebenwirkungen 
und sind in Kombination mit der Chemotherapie bei einigen 
Krebsarten sehr wirksam. 

Oft trifft man die ZMB-Fachleute in einem ganz beson-
deren Umfeld an. So befindet sich der kälteste Ort auf dem 
Essener Campus im Labor von Dipl.-Ing. Peter Binz aus der 
Arbeitsgruppe „Strukturelle und Medizinische Biochemie“ 
von Professor Dr. Peter Bayer. Minus 269 Grad herrschen im 
Kernspinresonanz-Spektrometer, das zur Entschlüsselung 
der atomaren Struktur von Proteinen eingesetzt wird. Kern 
der komplexen Anlage ist ein empfindlicher Probenkopf, der 
Messungen in einem starken Magnetfeld vornimmt. Dieses 
Feld kann nur unter Tiefsttemperaturen aufgebaut werden – 
hierfür sorgen verflüssigtes Helium und Stickstoff. Es ist die 

größte Anlage an einer nordrhein-westfälischen Hochschule 
(siehe auch C:R 2/2007). Analysen mit einem solchen 
Spektrometer geben Aufschluss über Proteinstrukturen auf 
atomarer Ebene. Bei ähnlichen Untersuchungen konnte von 
ZMB-Forschern ein Wirkstoff identifiziert werden, der künf-
tig zur Krebstherapie eingesetzt werden soll. Das Ergebnis 
wurde in der Fachzeitschrift „Nature“ veröffentlicht.

Diese Beispiele zeigen, dass moderne Biomedizin nicht 
ohne ausgefeilte Technik funktioniert: Für das ZMB wurden 
einige Großgeräte angeschafft, die für unterschiedliche Stu-
dien genutzt werden. Mit einem konfokalen Mikroskop der 
neuesten Generation untersucht Juniorprofessorin Dr. Peri-
han Nalbant molekulare Vorgänge innerhalb der Zelle. Zur 
Sonderausstattung gehört ein Zwei-Photonen-Laser. „Man 
kann mit diesem Laser viel tiefer in das Gewebe eindringen 
und die einzelnen Schichten darstellen als mit anderen Ge-
räten“, erklärt die Wissenschaftlerin. Die virtuellen Quer-
schnitte werden anschließend von einer Software zu einer 
räumlichen Darstellung zusammengesetzt. Dadurch lässt 
sich zum Beispiel mehr über zelluläre Signalnetzwerke her-
ausfinden – was für viele biologische Prozesse, beispiels-
weise bei der Tumorentstehung, bedeutsam ist.

Wer Spitzenmedizin entwickeln will, holt den Nachwuchs 
möglichst früh ins Boot. Deshalb bietet das ZMB eine fun-
dierte Ausbildung an. „Unsere Studiengänge der Medizini-
schen Biologie sind extrem gefragt. Wir gehören zu den 
Ers ten, die in diesem Bereich ausbilden, und haben in  
jedem Wintersemester 50-mal mehr Bewerber als Plätze“, 
sagt Didt-Koziel. Im Jahr 2004 wurde der Bachelorstudien-
gang eingeführt, den Master gibt es seit 2007. Die Studie-
renden lernen alles, was in der biomedizinischen Forschung 
wichtig ist, und das auf dem neuesten Stand der Forschung. 
Laborpraxisphase inklusive.

Zudem gibt es zwei Graduiertenkollegs. Bei „Transkrip-
tion, Chromatinstruktur und DNA-Reparatur in Entwicklung 
und Differenzierung“ können junge Absolventen im Rahmen 
ihrer Doktorarbeit an einem modernen biomedizinischen 
Forschungsprogramm mitwirken. Ungefähr die Hälfte der 
Promovenden ist am Campus tätig, die andere am Klinikum. 
„Durch den regelmäßigen Austausch bekommen sie einen 
Einblick in beide Bereiche, können die exzellenten Einrich-
tungen nutzen und ihre Arbeit hat einen stärkeren Praxisbe-
zug“, unterstreicht Didt-Koziel. Denn letztlich sei der Trans-
fer ein Hauptziel: Wie kann man erfolgreiche Grundlagen-
forschung in die Anwendung bringen? „Man sollte die 
Chance ergreifen, wissenschaftliche Ergebnisse in medizini-
sche Produkte zu überführen, denn nur so können wir 
Krankheiten wirksam bekämpfen.“  
Mehr: Dr. Lydia Didt-Koziel, T. 0201/183-3670, www.uni-due.de/zmb 
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intErViEw CAmpus:rEport   02 | 08Von GutEn idEEn und 
motiViErtEn mitArBEitErn
In die Zukunft schauen und immer wieder Neues wagen: Im Interview beschreiben Professor Dr. 
Michael Ehrmann, Vorstandsvorsitzender des Zentrums für Medizinische Biotechnologie (ZMB), und 
Professor Dr. med. Jan Buer, Prodekan für Forschung und wissenschaftlichen Nachwuchs an der  
Medizinischen Fakultät und Direktor des Instituts für Medizinische Mikrobiologie, wie sich das inter-
disziplinäre ZMB entwickelt hat.

wir sEhEn 
dEn intEr-
nAtionALEn 
wEttBE-
wErB ALs 
stimuLiE-
rEndEn
fAktor

CAmpus:rEport Welche Vorteile hat die Einrich-
tung eines solchen interdisziplinären Zentrums? 
Was verspricht sich die Forschung davon?
jAn BuEr Zunächst fördert ein interdisziplinäres 
Zentrum die Kommunikation und Kollaboration 
auch über die Fachgrenzen hinaus. Das ist DIE 
Basis für Innovation. Die Zusammenarbeit meh-
rerer Gruppen mit komplementärer Expertise er-
laubt es, Großprojekte anzugehen und gefördert 
zu bekommen. Großgeräte können kostengünstig 
und optimal genutzt werden. Diese stimulierende 
Atmosphäre kommt auch dem wissenschaftlichen 
Nachwuchs zu Gute, der die Breite der Forschung 
kennen und schätzen lernt. Ein weiteres wichti-
ges Kriterium ist die deutlich verbesserte Sicht-
barkeit nach außen.
C:r Und was ist heute sichtbar, was waren die er-
folgreichsten Entwicklungen am ZMB in den ver-
gangenen fünf Jahren?
miChAEL EhrmAnn Die Zusammenarbeit zwi-
schen Campus und Universitätsklinikum hat sich 
in höchst erfreulicher Weise entwickelt. Die ge-

meinsame Arbeit in Forschung, Drittmittelaquirie-
rung, Lehre und Administration hat den Beteilig-
ten ein Wir-Gefühl vermacht und dazu geführt, 
dass man optimistisch und engagiert in die Zu-
kunft schaut. In der Wissenschaft wurden viele 
Erfolge erzielt und in internationalen Top-Journa-
len veröffentlicht. Es wurden renommierte Kolle-
ginnen und Kollegen überzeugt, einen Ruf an die 
Uni Duisburg-Essen anzunehmen. Der Bachelor- 
und Masterstudiengang Medizinische Biologie wird 
von hochtalentierten Studierenden besucht, die 
uns in der Forschung unterstützen werden. Gute 
Ideen alleine sind nur dann wertvoll, wenn quali-
fizierte und motivierte Mitarbeiter eingestellt wer-
den können. Erfreulich hervorzuheben ist der 
große Frauenanteil unter dem wissenschaftlichen 
Nachwuchs. 
C:r In welchen Bereichen gibt es besonders viel 
Potenzial?
BuEr Die neue Dynamik wird es ermöglichen,  
in allen Bereichen Fortschritte zu erzielen und zu 
wachsen. Es ist ein Vorteil des forschenden  

Prof. Dr. Michael Ehrmann und Prof. Dr. med. Jan Buer (r.)

akademischen Umfeldes, dass man sich ständig 
und überall verbessern kann. Hier gibt es keine 
Beschränkungen. 
C:r Woran muss noch gearbeitet werden?
BuEr Organisation und Fokussierung auf das We-
sentliche können immer optimiert werden. Kon-
krete Maßnahmen sollen die Möglichkeiten für die 
Entwicklung und Charakterisierung von Wirkstof-
fen mit therapeutischem Potenzial verbessern. Es 
wird auch darum gehen, weitere Großprojekte zu 
planen, zu finanzieren und umzusetzen. Wir soll-
ten versuchen, potenzielle Arbeitgeber unserer 
Absolventen für unsere Studiengänge zu begeis-
tern. Mittelfristig sollten Ausgründungen in räum-
licher Nähe zu den Forschungs- und Ausbildungs-
stätten ermöglicht werden.
C:r Lassen wir uns bei der Entwicklung neuer Me-
dikamente von internationalen Teams überholen?
EhrmAnn Diese Frage stellen wir eigentlich nicht. 
Wir sehen den internationalen Wettbewerb als 
gewollten stimulierenden Faktor. 
C:r Welche Neuerungen wird es 2009 geben, 
auch im Bezug auf die Nachwuchsförderung? 
EhrmAnn Es werden etliche neue Professuren 
besetzt, und zwei Sonderforschungsbereiche ste-
hen zur Hauptbegutachtung an. Die Deutsche 

Krebshilfe wird entscheiden, ob das Großvorha-
ben „Comprehensive Cancer Center“ in Essen 
etabliert wird. Diese „Ereignisse“ werden die 
Qualität des Standorts dramatisch verbessern 
und dem wissenschaftlichen Nachwuchs hervor-
ragende Bedingungen für eine qualifizierte Aus-
bildung bereitstellen.
C:r Wie schätzen Sie die beruflichen Chancen  
Ihrer Absolventen ein?
EhrmAnn Sehr gut, weil unsere Absolventen eine 
Menge gelernt haben – was das Wichtigste ist – 
und weil der Gesundheitssektor weiter wachsen 
muss und wird.
C:r Werden AIDS oder Alzheimer denn jemals 
heilbar sein?
BuEr Unbedingt, unter anderem weil biologische 
Prozesse oft reversibel, robust und modulierbar 
sind. Allerdings wird durch die immer älter wer-
dende Bevölkerung und die verstärkte Mobilität 
der Individuen auch die Zahl der gesundheitli-
chen Herausforderungen eher größer werden.
C:r Welche Forschungsschwerpunkte faszinieren 
Sie persönlich?
EhrmAnn Körpereigene Warn- und Reparatursys-
teme in atomarer Auflösung zu verstehen, finde ich 
sehr spannend. Deren Ausfall oder Überlas tung 
im Krankheitsfall zu erkennen, sie wiederzubeleben 
oder zu unterstützen, halte ich für einen neuen 
und vielversprechenden Ansatz für das Verständ-
nis und die Behandlung von Volkskrankheiten.
BuEr Systembiologische Ansätze, die das Ziel 
haben, komplexe biologische Phänomene besser 
zu verstehen und in silico zu modulieren. Außer-
dem faszinieren mich neue Ansätze aus der Physik 
und Chemie, die es uns in Zukunft ermöglichen 
werden, gestörte biologische Systeme im Patien-
ten zu korrigieren – Stichwort Nanotechnologie.  
Die Fragen stellte Katrin Braun.

unsErE AB-
soLVEntEn 
hABEn EinE 
mEnGE 
GELErnt

FO
TO

S
 (

2
):

 K
A
T
R
IN

 B
R
A
U

N



10 11

mAGAzin CAmpus:rEport   02 | 08

Armut: dEr umwELt GrossEr fEind
Mercator-Professorin appelliert in ihrem ersten Vortrag an die Verantwortung der Wissenschaftler

Mit Professorin Dr. Christiane 
Nüsslein-Volhard ist erstmals 
ein Nobelpreisträger Inhaber 
der Mercator-Professur. Die 
Entwicklungsbiologin am Tü-
binger Max-Planck-Institut 
ist weltweit bekannt für ihre 
Forschungen über die gene-
tische Steuerung der Em-
bryonalentwicklung. 

Ganz im Sinne der Mer-
cator-Professur, wichtigen 
gesellschaftspolitischen Fra-
gen ein Forum zu bieten, ap-
pellierte Nüsslein-Volhard bei 
dem ersten ihrer beiden Vor-
träge an der UDE (Thema: 
Wachstum in Natur und Kul-
tur) an die Verpflichtung und 
Verantwortung der Wissen-
schaftler, auf Probleme und 
ihre Lösungen aufmerksam 
zu machen und Maßnahmen 
anzumahnen. 

Nüsslein-Volhard: „Mein 
persönliches und besonderes 
Anliegen ist der Naturschutz. 
Es ist schon gut, sich gegen 
die Abholzung tropischer Re-
genwälder einzusetzen, aber 
was lassen wir vor unserer 
eigenen Haustür gesche-
hen?“ Auch in Deutschland 
seien viele Arten dabei aus-
zusterben oder ernsthaft be-
droht. Bei der Lösung der 
Probleme könnten Forschung 
und Entwicklung viel beitra-
gen, so Nüsslein-Volhard, 
obwohl viele Probleme politi-
scher Natur seien: „Armut ist 
der Umwelt großer Feind, 
nicht nur der Reichtum, der 
die Ressourcen verschwen-
det.“ Denn gemeinnützige 
Maßnahmen und nachhaltige 
Bewirtschaftung seien zu-

nächst kostspielig, aber das 
könnten und müssten sich 
die reichen Länder leisten. 

Gründliche Überlegungen 
seien anzustellen, wie in Zu-
kunft die Ernährung einiger-
maßen sichergestellt werden 
kann, ohne noch mehr natur-
belassenes Land zu kultivie-
ren. Es müsse verhindert 
werden, dass noch mehr ver-
karstet und versteppt, noch 
mehr in Städte oder Auto-
bahnen umgewandelt werde. 
Nüsslein-Volhard: „Für die 
Ernährung der Menschen in 
den Millionenstädten müssen 

modernste Pflanzen gezüch-
tet werden, die beste Nah-
rungsmittelerträge sichern 
und auch neue pflanzliche 
Energiequellen erschließen.“

Deutliche Kritik äußerte 
die renommierte Entwick-
lungsbiologin auch an der 
Stammzelldiskussion und 
–gesetzgebung in Deutsch-
land: „Die so genannte 
Stichtagsregelung hat keine 
ethische Grundlage und de-
monstriert ein Misstrauen 
den Forschern gegenüber, 
die ja sonst solche Zellen 
quasi auf Bestellung im Aus-
land herstellen lassen könn-
ten. Es ist klar, dass solche 
Einschränkungen deutsche 
Forscher im internationalen 
Kontext stark behindern, sie 
sich auf diesem Gebiet sozu-
sagen verabschieden müs-
sen.“ Auch klar sei, dass Zell-
ersatztherapien, die in Zu-
kunft im Ausland entwickelt 

werden mögen, eingeführt 
werden müssten, da sie, aus 
ethischen Gründen, deut-
schen Patienten nicht vor-
enthalten werden dürften.

Erfolgreiche und origi-
nelle Forschung habe viel 
mit Motivation zu tun, die 
am höchsten sei, so Nüsslein-
Volhard, wenn das For-
schungsprojekt selbst ge-
wählt wurde, und mit der 
Verantwortung für das, was 
man selbst entschieden ha-
be. Forschungsfreiheit be-
deute, dass die Wissen-
schaftler an Universitäten 
und Forschungsinstituten 
selbst verantwortlich sind – 
sowohl für den Gegenstand 
als auch für die Signifikanz 
ihrer Forschung. Das habe 
gute Gründe, denn die ge-
zielte Forschungssteuerung 
durch die Politik oder den 
Druck der Öffentlichkeit füh-
re meistens zu teurer und 
schlechter Forschung, wenn 
nicht Schlimmerem. Wer 
könne schon im Voraus sa-
gen, welcher Weg der bes-
sere, der schnellere und der 
sicherere ist, der Politiker 
doch wohl nicht, doch eher 
der Forscher, so die Merca-
tor-Professorin. (ko)  
Der zweite Vortrag, Thema: „Frauen in 

den Naturwissenschaften“, ist am  

27. Januar 2009 um 18 Uhr im Esse-

ner Audimax an der Segerothstraße. 

Mercator-Professorin 2008: Prof. Dr. Christiane Nüsslein-Volhard
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Gut GErüstEt in dEn wEttBEwErB
„Die doppelte Buchhaltung ist eine der 
schönsten Erfindungen des menschli-
chen Geistes. Ein jeder guter Haushal-
ter sollte sie in seiner Wirtschaft ein-
führen. Sie lässt uns jederzeit das 
Ganze überschauen, ohne dass wir es 
nötig hätten, uns durch das Einzelne 
verwirren zu lassen“, wusste bereits 
Goethe. Auch die NRW-Universitäten 
bereiten sich auf eine Umstellung vor. 
Denn seit dem 1. Januar 2007 sind sie 
als autonome Körperschaften mit Per-
sonalhoheit dauerhaft verantwortlich 
für ihre Liquiditätssicherung und Kapi-
talanlage, ihr Risikomanagement und 
den Erhalt ihres Vermögens.

Als erste Universität in NRW konnte 
die Uni Duisburg-Essen ihrem Hoch-
schulrat Ende November eine nach kauf-
männischen Grundsätzen aufgestellte 

Eröffnungsbilanz vorlegen. Ermöglicht 
wird damit erstmals ein vollständiger 
Überblick über die Vermögens- und 
Schuldenlage der Hochschule. Bislang 
war an den Universitäten die kameralis-
tische Buchführung an der Tagesord-
nung, die sich nur auf die Finanzrech-
nung beschränkte. Die kaufmännisch 
orientierte doppelte Buchführung um-
fasst dagegen sowohl Erfolgs-, Vermö-
gens- und Finanzrechnung als auch die 
Kosten- und Leistungsrechnung. Kanzler 

Die Uni Duisburg-Essen ist die erste NRW-Hochschule mit Eröffnungsbilanz

Dr. Rainer Ambrosy: „Mit diesem Schritt 
erreichen wir als erste Universität in 
Nordrhein-Westfalen deutlich mehr 
Transparenz, Akzeptanz und dem-
nächst dann auch Vergleichbarkeit mit 
anderen Hochschulen.“ Geprüft wurde 
die Eröffnungsbilanz von einer Duisbur-
ger Wirtschaftsprüfungsgesellschaft.

Und so steht es um die UDE: Die 
Bilanzsumme beträgt insgesamt 177,8 
Millionen Euro. Auf der Aktivseite ent-
fällt die Bilanzsumme mit 82,2 Millio-
nen Euro auf das Anlagevermögen, ob-
wohl die Uni-Gebäude nur angemietet 
sind und daher nicht von ihr bilanziert 
werden dürfen. Das Anlagevermögen 
setzt sich im Wesentlichen zusammen 
aus der Forschungseinrichtung (44,6 
Mio. Euro), dem Bibliotheksbestand 
(17,5 Mio. Euro) und der Informations-

technologie (4,6 Mio. Euro). Das Um-
laufvermögen schlägt mit 95,6 Millio-
nen Euro zu Buche und enthält unter 
anderem Forderungen der Universität 
gegen Dritte und liquide Mittel, die 
überwiegend bereits zweckgebunden 
verplant sind.

Auf der Passivseite wird Fremdka-
pital in Höhe von 39,4 Millionen Euro 
ausgewiesen, das sich insbesondere 
aus erhaltenen Anzahlungen aus Dritt-
mitteln (12,9 Mio. Euro), Rückstellun-
gen (16,0 Mio. Euro) und Verbindlich-
keiten (8,1 Mio. Euro) zusammensetzt. 
Im Saldo verbleibt danach ein Eigenka-
pital einschließlich Sonderposten von 
138,4 Millionen Euro, das einer Eigen-
kapitalquote von 77,8 Prozent ent-
spricht. Damit ist die UDE für den in-
ternationalen Wettbewerb gut aufge-
stellt. Vergleichbare Universitäten 
werden voraussichtlich ähnliche Grö-
ßenordnungen aufweisen. 

Trotz der soliden Eröffnungsbilanz 
gibt es einen dicken Wermutstropfen: 
Die UDE ist in ihrem Personalhaushalt 
erheblich unterfinanziert, und es ste-
hen noch erhebliche, bislang noch nicht 
finanzierte Sanierungs- und Moderni-
sierungsmaßnahmen sowie – fusions-
bedingt – kostenintensive Umzüge an. 
Außerdem fehlt es an studentischen 
Arbeitsflächen, Seminarräumen und 
insbesondere großen Hörsälen. Des-
halb benötigt die UDE einen gezielten 
Investitionsschub. 

Dazu sollten auch die Freiräume 
kreativ genutzt werden, die die Doppik 
bietet, so Ambrosy, denn: „Die Heraus-
forderung für die Zukunft wird es sein, 
die gute Eigenkapitalausstattung lang-
fristig zu erhalten, auch wenn das 
‚wahre‘ Vermögen, das in den Köpfen 
der vielen hochqualifizierten Wissen-
schaftler der Hochschule steckt, leider 
nicht in der Bilanz ausgewiesen werden 
kann.“ (ko)  
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ComputErAuGE für orthopÄdEn
Mit MobileBody lassen sich Bewegungsabläufe diagnostizieren und Behandlungserfolge kontrollieren

Mediziner wünschen sich manchmal, in 
die inneren Bewegungsprozesse eines 
Patienten hineinschauen und genau sa-
gen zu können, wodurch seine Be-
schwerden verursacht werden. Hier ist 
die Wissenschaft gefragt, um mit im-
mer präziseren Technologien Ärzte bei 
ihrer Arbeit zu unterstützen. Eine inno-
vative Entwicklung für die Bewegungs-
analyse stellte der Lehrstuhl für Me-
chanik und Robotik unter der Leitung 
von Professor Dr. Andrés Kecskeméthy 
bei der diesjährigen MEDICA vor.  

Das neuartige Diagnosesystem für 
Operations- und Rehabilitationsmaß-
nahmen wurde unter dem Namen  
„MobileBody“ gemeinsam mit der ITBB 
GmbH, einem aufstrebenden Biotech-
nik-Unternehmen, entwickelt. Durch 
das neue System lassen sich pathologi-
sche Bewegungsabläufe diagnostizie-
ren und der Erfolg von Behandlungen 
kontrollieren.

Um Störungen festzustellen, klebt 
man derzeit reflektierende Kugeln auf 
für die Bewegung relevante Stellen am 
Körper. Diese so genannten Marker 
werden von Infrarotkameras verfolgt, 
während sich der Proband über eine 
Mess-Strecke bewegt. Dadurch können 
anschließend das Skelett und die Be-
wegungsabläufe rekonstruiert und aus-
gewertet werden. „Es gibt aber zwei 
Probleme an den derzeitig verfügbaren 
Softwares: Sie haben erstens nur ein 
Standard-Skelett, das an die Größe des 

jeweiligen Probanden angepasst wird 
und somit nicht die wirkliche Topologie 
des Patienten wiedergibt. Zweitens be-
stehen die Ergebnisse aus Plots und 
Grafiken, die für Ärzte meist nur 
schwer interpretierbar sind und ein 
großes Erfahrungswissen erfordern“, 
beschreibt Lehrstuhlmitarbeiter Domi-
nik Raab die Tücken der Technik.

Deshalb kombinieren die Wissen-
schaftler diese Analyse mit einer Ma-
gnetresonanztomographie (MRT) und 
Röntgenaufnahmen. Die Auswertung 
ist somit genauer, und man kann am 

Ende das Original-Skelett des Proban-
den betrachten. Zudem werden die Er-
gebnisse verständlicher aufbereitet, 
angepasst an den klinischen Alltag. 
„Die nach medizinischen Kriterien aus-
gelegte Benutzeroberfläche liefert di-
rekt verwertbare Aussagen. Ein Bei-
spiel: Ein ‚Trendelenburg‘ genanntes 
medizinische Syndrom wird je nach 
Ausprägung bei einem Patienten mit 
Graden von 0 bis 3 bewertet (0=gut, 
3=schlecht). Unsere Anwendung verar-
beitet die Messergebnisse mit einem 
Algorithmus und am Ende geht eine 
von vier Lampen an (grün=0=gut, 
rot=3=schlecht). So muss der Arzt kei-
ne komplizierten Grafiken auswerten, 
sondern er kann das Ergebnis direkt 
ablesen“, erklärt Professor Kecskeméthy.

Zusätzlich kann ein Datenhelm auf-
gesetzt werden, der einen 3D-Film ei-
ner Bewegungsanalyse zeigt. „Dabei 
bewegt sich ein Skelettmännchen und 
man kann um es herumlaufen, es in-
teraktiv von verschiedenen Blickwin-
keln und im Detail betrachten. Ganz 
so, als ob man vor dem richtigen Pati-
enten stünde“, so Raab. 

Das neue System kommt derzeit 
bei Pilotprojekten in der medizinischen 
Forschung sowie in der Industrie zum 
Einsatz. (kab)
Mehr Informationen: www.uni-due.de/lmr

in BEwEGunG BLEiBEn
Sportwissenschaftler veröffentlicht 2. Deutschen Kinder- und Jugendsportbericht

Sport macht Kindern Spaß – und das 
sollte man gezielter unterstützen. So 
lautet eine Erkenntnis aus dem 2. Deut-
schen Kinder- und Jugendsportbericht, 
der im November vorgestellt wurde. 

Sportwissenschaftler, Pädagogen, 
Sportsoziologen, Sportmediziner und 
Ernährungswissenschaftler untersuch-
ten dafür die Bedingungen, unter de-

nen der Nachwuchs in Deutschland lebt. 
Dass Bewegung, Spiel und Sport in der 
kindlichen Lebenswelt große Bedeu-
tung haben, betont Herausgeber Pro-
fessor Dr. Werner Schmidt. Sport und 
bewegungsorientierter Unterricht helfe, 
soziale Schranken zu überwinden. Kin-
dersport wirke sich zudem positiv auf 
die Persönlichkeitsentwicklung aus. 

Deshalb fordern die Experten unter  
anderem die Einführung eines Pflicht-
faches „Bewegung“ in der Ausbildung 
von Erzieherinnen sowie Bewegungs-
kindergärten und die flächendeckende 
Einrichtung der „Bewegten Grundschu-
le“. (kab)
Mehr: Prof. Dr. Werner Schmidt, T. 0201/183-7228, 

werner.schmidt@uni-due.de
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kostEnGünstiGE 
AntEnnEn für diE 
AutoindustriE

E-hEALth@homE
Sie sind nur knapp zwanzig Zentimeter 
groß und können doch für eine kleine 
Sensation in der Automobiltechnik sor-
gen: kostengünstige Mikrowellenanten-
nen, die das Fachgebiet Allgemeine 
und Theoretische Elektrotechnik ent-
wickelt hat. Der mit dem Fachgebiet 
Hochfrequenztechnik und dem Institut 
für Mobil- und Satellitenfunktechnik 
(IMST) eingereichte Projektvorschlag 
„Meta Beam – Low-Cost Metamaterial-
Antennen für Automotive-Sensorappli-
kationen“ zählt zu den Gewinnern des 
Förderwettbewerbs „Transfer.NRW:  
Science-to-Business PreSeed“. 

Durch die erfolgreiche Projektidee 
können Mikrowellenantennen künftig 
preiswerter produziert werden. Sie wer-
den bei Arbeitsfrequenzen um 24 GHz in 
der Automobiltechnik eingesetzt, etwa 
für radargestützte Fahrassistenz-Syste-
me wie Einparkhilfen oder eine dem 
Verkehrsfluss angepasste automatische 
Abstandsregelung. Basis ist eine Tech-
nologie, die auf elektromagnetischen 
Metamaterialien aufbaut. „Ähnlich wie 
bei der Anordnung der Atome in einem 
Festkörper besteht ein solches Meta-
material aus einer periodischen Struk-
tur. Es fungiert dadurch als ‚künstli-
ches‘ Material, dessen elektromagneti-
sche Eigenschaften sich entsprechend 
gestalten lassen. Dank dieses Ansatzes 
können die für die Strahlsteuerung der 
Antenne jeweils benötigten Phasen-
schieberelemente eingespart werden“, 
erläutert Professor Dr. Daniel Erni. Da-
mit würden die Hersteller ihre Produk-
tionskosten erheblich senken können. 

Für die Umsetzung in ein Massen-
produkt steht mit der IMST GmbH ein 
idealer Industriepartner zur Seite. Das 
An-Institut der UDE hat sich mit der 
Gründung des Kompetenzzentrums Au-
tomotive zu einem der wichtigsten Ak-
teure in NRW für zukunftweisende Au-
tomobilelektronik profiliert. Hier wird 
der Prototyp getestet und bis zur Seri-
enreife optimiert. (kab)
Mehr Informationen: www.ate.uni-due.de

Für ein selbstbestimmtes Leben: Telemedizin unterstützt Ältere

So lange wie möglich in den vertrauten 
vier Wänden wohnen – Diesen Wunsch 
haben viele ältere Menschen. Wie eine 
ausgeklügelte Technik dabei helfen 
kann, untersucht ein neues Projekt mit 
dem Titel „E-Health@Home“. Sechs 
Forschungseinrichtungen und der In-
dustriepartner T-Systems arbeiten da-
für in den nächs ten drei Jahren inter-
disziplinär zusammen. Koordiniert wird 
das Vorhaben von Joachim Liesenfeld 
am Rhein-Ruhr-Institut für Sozialfor-
schung und Politikberatung (RISP) der 
Uni Duisburg-Essen.

Welche telemedizinischen Services 
für ältere Menschen bestehen bereits? 
Gibt es neue qualitative Dimensionen 
und innovative Geschäftsmodelle?  
Diesen und weiteren Fragen gehen die 
Experten auf den Grund. „Das Ziel sind 
Alternativen für Menschen, die bislang 
infolge von gesundheitlichen Beein-
trächtigungen in Pflegeeinrichtungen 
untergebracht wurden. Wir entwickeln 
die Voraussetzungen weiter, dass sie 
länger und nach Möglichkeit dauerhaft 
ein selbst bestimmtes Leben zu Hause 
führen können“, so Joachim Liesenfeld. 

Ausgangspunkt für „E-Health@Ho-
me“ sind beispielsweise Anwendungen 
in der Telemedizin wie das Telemonito-
ring von Vitalparametern (z.B. nach 

Herzinfarkten), die individuelle Medika-
mentenversorgung, die Kommunikation 
zwischen Patienten und Ärzten, aber 
auch innovative Pflegeprozesse oder 
die Modernisierung des Wohnungsbe-
standes (Stichwort barrierefreies Woh-
nen). 

Um erfolgreich zu sein, sind sehr 
viele Belange – medizinische, techni-
sche, ökonomische und soziale – zu 
berücksichtigen. Im Zentrum steht die 
Entwi cklung von Geschäftsmodellen für 
haushaltsnahe Dienstleistungen, die 
gleichzeitig die empfundene Lebens-
qualität steigern sowie die Pflege- und 
Gesundheitskosten senken. Dabei wer-
den sowohl individuelle Perspektiven 
von Älteren und ihren Angehörigen als 
auch Aspekte privater und öffentlicher 
Kos tenträger einbezogen. „Zum einen 
geht es um die Gestaltung des (lokalen) 
Wohn- und Lebensumfeldes in einer al-
ternden Gesellschaft, zum anderen um 
die Neuordnung des Gesundheits- und 
Pflegebereichs“, sagt Liesenfeld. 

Das Bundesministerium für Bildung 
und Forschung fördert „E-Health@Ho-
me“ in seinem Schwerpunkt „Technolo-
gie und Dienstleistungen im demografi-
schen Wandel“ mit zwei Millionen Euro.
Mehr: Joachim Liesenfeld, T. 0203/28099-14,  

joachim.liesenfeld@uni-due.de

unikAtE-hEft zur mAthEmAtik
Was wäre unser Leben ohne Mathema-
tik? Fahrpläne wären nicht aufeinander 
abgestimmt, es gäbe keine Datenver-
schlüsselung im Internet, Airbag-Aus-
lösungen müssten dem Zufall überlas-
sen werden und die Krankendiagnose 
müsste ohne hochaufgelöste medizini-
sche Bilder aus unserem Körper aus-
kommen. Mathematik ist eine lebendi-
ge Wissenschaft, das zeigt die aktuelle 
Ausgabe des Wissenschaftsmagazins 
„Unikate“. Es geht unter anderem um 
mathematische Einblicke in schwarze 
Löcher, um die Tü cken der Statistik 

oder auch die Simulation von Arterien 
im menschlichen Körper zusammen mit 
Medizinern und Ingenieuren. Dass Ma-
thematik auch zum besseren Verständ-
nis mancher Spiele dient, wird ebenso 
beschrieben wie der Zusammenhang 
der Mathematik mit der Romantik und 
der biologischen Evolution. 
„Unikate 33: Mathematik“ ist für 7,50 Euro im Buch-

handel erhältlich: (ISBN: 978-3-934359-33-8,  

ISSN 0944-6060).  

Die vorherige Nummer 32 zur Oberfächenphysik so-

wie alle älteren Hefte können bezogen werden über:   

www.uni-due.de/unikate
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NETZ, NaSoL, ZF3 – prägnante Namen tragen die drei Projekte, die sich in zwei Wettbewerben des 
Landes-Innovationsministeriums durchgesetzt haben*. Viele Millionen Fördermittel sind in Aussicht, 
um die beiden Projekte zur innovativen Energieversorgung und das Zentrum für HighTech-Filter zu 
realisieren. Sie alle haben etwas mit „Nano“ zu tun, einem Wissenschaftsfeld, auf dem die UDE 
auch international erfolgreich ist. Dazu trägt das gerade eröffnete Technikum zur hochspezifischen 
Nanopartikel-Herstellung bei.  

15 Gewinner gab es beim Wettbewerb „NanoMi kro+Werk-
stoffe.NRW“, zwei davon stellte die Uni Duisburg-Essen mit 
ihrem Antrag „NanoEnergie TechnikZentrum“ (NETZ) – hier 
sollen maßgeschneiderte Materialien für neue Energietech-
nik entstehen – und das Projekt „Halbleiter-Nanodrähte für 
Solarzellen und Leuchtdioden“ (NaSoL).  

NETZ und NaSoL sind vielversprechend: Die Partner aus 
Industrie und Wissenschaft in beiden Projekten wollen mit 
unterschiedlichen Schwerpunkten den Einsatz von Nano-
technologien in der Energietechnik vorantreiben. Ob bei der 
Energieproduktion, der Energiespeicherung oder der Ener-
gieeinsparung – Nanotechnologien können nicht nur beste-
hende Verfahren effizienter machen, sondern auch ganz neue 
Wege im Bereich der regenerativen Energien ermöglichen.

nEtz: nAnomAtEriALiEn für  
diE EnErGiEtEChnik

Trotz vorhandenen Know-hows haben Nanotechnologien 
in der Energietechnik bislang keinen Eingang in die groß-
technische Nutzung gefunden. Das Problem für die Unter-
nehmen: Ihnen fehlen ausreichende Mengen spezifischer 
Nanomateria lien, um die weiteren Verfahrensschritte für die 
Weiterverarbeitung zu entwickeln. Diese Lücke möchten die 
Projektpartner mit NETZ schließen. Sie wollen eine Techno-
logieplattform entwickeln und für die Industrie maßge-
schneiderte funktionale Materialien für energietechnische 
Anwendungen bereitstellen. Zunächst einmal exemplarisch 
für die Bereiche Brennstoffzelle, Lithiumionen-Batterien, 
Energietechnisch relevante Kata lyse, Photovoltaik und Ther-
moelektrik. Später dann, wenn die grundlegenden Techno-
logieschritte getan sind, für ein weitaus größeres Spektrum. 

Die Voraussetzungen für NETZ sind bestens: Die bishe-
rigen Forschungsleistungen und der Expertenpool an der 
Uni, die Labor- und anderen experimentellen Kapazitäten 
sowie die Energietechnik-Anwender vor Ort sprechen laut 
Professor Dr. Axel Lorke vom forschungsstarken Center for 
Nanointegration (CeNIDE) der Uni Duisburg-Essen für den 
Erfolg: „Mit einem NanoEnergieTechnikZentrum könnten wir 
schrittweise die fachspezifischen Kapazitäten in der Region 
und in ganz NRW bündeln.“

NETZ wird maßgeblich getragen von CeNIDE. Koordina-
tor ist Professor Dr. Christof Schulz. Kooperationspartner 
sind zwei An-Institute der Uni: das Institut für Energie- und 
Umwelttechnik (IUTA) und das Zentrum für Brennstoffzel-
lenTechnik (ZBT). Mit dabei sind außerdem das Max-Planck-
Institut für Kohlenforschung, die H2-Solar GmbH sowie die 
Uni Münster.
Mehr: CeNIDE, T. 0203/379-2752, www.cenide.de

 

nAsoL:  nAnodrÄhtE für  
soLArzELLEn und LEuChtdiodEn  

Die Partner im Projekt NaSoL wollen Solarzellen und 
Leuchtdioden auf Nanodraht-Basis entwickeln, da die bis-
lang verwendeten Halbleiter-Schichtsysteme an ihre Gren-
zen stoßen (z. B. bei Kosten, Material). Die innovativen 
Halbleiter-Nanodrähte wären nicht nur erheblich leistungs-
fähiger sowohl bei der Absorption als auch bei der Emission 
von Licht, sondern versprechen auch sehr geringe Verluste 
beim Energietransport. Dafür sorgt ein neues technologi-
sches Verfahren, bei dem hochperfekte Halbleiterkristalle 
auf einem kostengünstigen Substrat hergestellt werden.  
Ihre nanoskaligen koaxialen Kern-Mantel-Heterostrukturen 
haben eine größere Oberfläche und können so mehr Licht 
aufnehmen bzw. abgeben.

Kooperationspartner bei NaSoL sind die AIXTRON AG 
aus Aachen sowie von Uni-Seite das Zentrum für Halbleiter-
technik und Optoelektronik (ZHO) und das Fachgebiet 
Werkstoffe der Elektrotechnik. Eine optimale Konstellation, 
so ZHO-Leiter Professor Dr. Franz-Josef Tegude: „Mit AIX-
TRON als Marktführer auf dem Gebiet der Anlagenherstel-
lung und den Expertisen unserer Uni zur Prozessentwick-
lung, Analytik und Bauelementherstellung können wir rasch 
eine Technologieplattform für Solarzellen und Leuchtdioden 
aufbauen. Wir gehören zu den ersten, die in dieser Form 
Halbleiter-Nanodrähte verwenden, und verfügen mit dem an 
der Uni ansässigen Netzwerk OpTech-Net über beste Kon-
takte zu Endabnehmern. Das sind klare Wettbewerbsvortei-
le. Die Produktion von Ressourcen sparenden, kostengün-
stigen Komponenten für die Optoelektronik und die Photo-
voltaik sichert und schafft nicht zuletzt auch Arbeitsplätze.“
Mehr: Prof. Dr. Franz-Josef Tegude, T. 0203/379-3391, franz.tegude@uni-due.de

*Bei Redaktionsschluss warteten die drei Projektteams  – wie alle Wettbe-

werbssieger – auf das O.K. durch die NRW Bank. Es geht jeweils um viele 

Millionen Euro aus Landes- und EU-Mitteln.

zf³: fiLtrAtionsforsChunG und 
funktionALE oBErfLÄChEn

Ob im Automobil- oder Lüftungsbau, in der chemischen 
Industrie, in der Energieversorgung, Medizintechnik oder 
Mikroelektronik: Partikel- und Gasfilter dienen dem Umwelt- 
und Gesundheitsschutz sowie der Produktreinhaltung. Eine 

neue Generation von Funktionsfiltern soll künftig im „Zen-
trum für Filtrationsforschung und funktionalisierte Oberflä-
chen (ZF³)“ in Duisburg-Rheinhausen entwickelt werden.   

Der Bereich Filtration ist ein HighTech-Markt mit be-
trächtlichem Potenzial – europaweit. Darauf setzt das IUTA, 
das bei ZF³ die Federführung hat und mit den beiden Lehr-
stühlen „Verbrennung und Gasdynamik“, „Thermische Ver-
fahrenstechnik“ sowie dem Deutschen Textilforschungszen-
trum Nordwest (DTNW) in Krefeld, ebenfalls An-Institut der 
Uni, kooperiert. „Ein optimaler Verbund für das, was wir 

Blick ins 100 m2 große Technikum: Links der Plasmareaktor, in dem bei sehr 
hohen Temperaturen die gasförmigen Ausgangssstoffe zu Nanopartikeln und 
(unschädlichem) Abgas umgesetzt werden. Rechts die Schleusen von drei 
Partikelabscheidern, in denen die pulverförmigen Nanopartikel vom Träger-

gasstrom abgetrennt werden und nach unten in Abfüllbehälter fallen. Das 
ganze Handling – von der Erzeugung der Partikel bis zur Abfüllung – muss 
nämlich in einem geschlossenen System stattfinden.

vorhaben“, so Professor Dr. Dieter Bathen, wissenschaftli-
cher Leiter des IUTA. 

Im geplanten Zentrum sollen für die industrielle Nutzung 
Filter, Adsorbentien und Katalysatoren verbessert und/oder 
mit zusätzlichen Funktionalitäten versehen werden. Dafür 
wollen die Forscher neuartige Strukturen (etwa Feinstfasern) 
entwickeln oder gezielt Nanopartikel herstellen und einset-
zen. „Was diese in solchen Systemen leisten können, zeigt 
das Beispiel nanoskaliges Silber in speziellen aktivkohle-halti-
gen Wundauflagen, wie sie bereits zur Behandlung schwers-
ter Hautverletzungen eingesetzt werden“, erklärt Dr. Stefan 
Haep, IUTA-Geschäftsführer und ZF³-Projekt    leiter. „Wäh-
rend die Aktivkohle die nässende Wunde trocknet, verhin-
dert das Silber, dass sich Keime und Mikroorganismen in 
den Pflastern ansiedeln, vermehren und bei stark immunge-
schwächten Patienten gefährliche Infektionen auslösen.“ 

ZF³ darf auf hohe Fördersummen hoffen, denn das Pro-
jekt ist eines von 12 Gewinnern des Spitzentechnologie-

Wettbewerbs „Hightech NRW“ des Landesinnovationsminis-
teriums. Zudem sind Hersteller und Anwender aus der 
Indus trie interessiert, die wissenschaftlichen und technolo-
gischen Voraussetzungen für ZF³ sind hervorragend, zumal 
am IUTA mit dem neuen Technikum ideale Bedingungen für 
die Nanopartikelherstellung bestehen. 
Mehr: Dr. Stefan Haep, T. 02065/418-204, haep@iuta.de,  

Prof. Dieter Bathen, T. 02065/418-208, bathen@iuta.de     

tEChnikum: „wErkBAnk“ für diE  
projEktE nEtz und zf3  

Am IUTA ist jüngst ein Technikum zur hochspezifischen 
Nanopartikelherstellung in Betrieb gegangen. Gefördert ha-
ben es mit 2,7 Millionen Euro die Europäische Union, das 
Land NRW und die Evonik AG. „Das neue Technikum ist in 
seiner Art europaweit einzigartig und eng verzahnt mit den 
neuen Projekten  NETZ und ZF3“, so Dr. Hartmut Wiggers, 
Projektleiter an der UDE. Herzstück der zirka 100 m² gro-
ßen Anlage sind drei Reaktoren: ein Flammenreaktor, ein 
Plasmareaktor und ein Heißwandreaktor. „Eine Besonderheit 
ist, dass jede Prozess-Stufe optimal und online durch aus-
gefeilte optische Messtechniken vor Ort untersucht und 
überwacht werden kann.“ (ubo)  
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ALumni CAmpus:rEport   02 | 08Ein Bund  
fürs LEBEn
Alumni-Clubs haben in den USA eine lange Tradition. Man bleibt der Uni ein Leben lang treu, enga-
giert sich – auch finanziell – für seine Alma mater und nutzt das „Old Boys‘ Network“ für die eigene 
Karriere. Eine solche Kultur gibt es in Deutschland nicht, wenngleich die Unis hier zu Lande zuneh-
mend die Ehemaligen für sich entdecken. Die Aktivitäten an der UDE sind noch überschaubar. 
Von Ulrike Bohnsack (Text) und Wladimir Bulgar (Foto)

Es ist eigentlich eine einfache Rech-
nung: 3.000 Studierende erhalten an 
der Uni Duisburg-Essen jährlich ihre 
Zeugnisse, das sind etwa 15.000 in den 
letzten fünf Jahren seit der Hochschul-
fusion. 15.000 potenzielle Alumni – 
theoretisch. In den Ehemaligen-Clubs 
sucht man sie allerdings vergebens. 
Nur ein Bruchteil hält über die Netz-
werke Kontakt, die sich an der UDE  
gegründet und teilweise auch etabliert 
haben: 15 Ehemaligen-Vereine, von 
denen sich keiner einer langen Traditi-
on rühmen darf. Gerade einmal zehn 
Jahre bestehen die ältesten wie  
AlFreDO und Alumni WiWi Essen. Ihre 
Strukturen, Mitgliederzahlen und Akti-
vitäten sind so unterschiedlich wie ihre 
Reichweiten. Mal decken sie einzelne 
Fächer ab, mal einen ganzen Fachbe-
reich. Einige bieten einen Service von 
Online-Stellenangeboten, Termintipps 
und Foren bis hin zum Newsletter und 
eigenen Veranstaltungen. Bei anderen 
ist schon die Pflege der Homepage 
schwierig, weil alles ehrenamtlich, also 
nebenbei, betreut wird. Alumni-Arbeit 
ist ein mühsames Geschäft.

Dabei gibt es unter Studierenden 
durchaus den Wunsch nach Nähe, Kon-
takten und Gemeinschaft, das zeigen 
Internet-Communities wie Xing und 
studiVZ. Woran liegt es also, wenn bei 
einem Großteil die Identifikation mit 
der Alma mater fehlt? „Zunächst einmal 
am Image, das die Universität selbst 
nach außen kommuniziert“, sagt Dr. 
Iris Schopphoven-Lammering. „Nur 
wenige Studierende werden wie in 
Amerika sagen ‚Ich bin stolz an der 
UDE mein Examen gemacht zu haben‘. 
Aus Nostalgie hält niemand Kontakt. 
Die Hochschulen, Fachbereiche und In-
stitute müssen lernen, dass Alumni-Ar-
beit nicht erst mit dem Examen be-
ginnt, sondern viel, viel früher. Man 
muss ein entsprechendes Umfeld bie-
ten. Denn nur zufriedene Studierende 
entwickeln eine Bindung. Nicht um-
sonst sind ‚Alumni-Aktivisten‘ häufig 

frühere studentische Hilfskräfte oder in 
der Gremienarbeit Engagierte.“

In der Werbung um Ehemalige ge-
he man an der UDE kleine Schritte, 
sagt die Alumni-Beauftragte. Gering 
sind Budget und die personellen Kapa-
zitäten für die „Dienstleistungen“, wie 
sie es nennt, mit denen sie seit gut ei-
nem Jahr versucht, Absolventen und 
Noch-Studierenden für das zentrale 
Alumni-Portal zu gewinnen. Es ist we-
der eine Dachorganisation noch Kon-
kurrenz zu bestehenden Vereinen, son-
dern für diese ein Service-Angebot. 
Genaugenommen eine Datenbank, die 
ihre Mitglieder zum Netzwerken anregt 
und zum Generieren von Informatio-
nen. Wer sich einträgt, erhält eine kos-
tenlose lebenslang gültige E-Mail-
Adresse, abonniert einen Newsletter 
und kann sich in Foren austauschen. 
Das sind die Minimalstandards, weiß 
auch Schopphoven-Lammering. Die 
1.000 registrierten Nutzer sind immer-
hin ein Anfang. Damit sich aber eine 
echte Kultur entwickelt „müssen viele 
Zahnräder ineinandergreifen. Da reicht 
es nicht dass ich am Rad ‚Alumni‘ dre-
he, und schon setzt sich die ganze Ma-
schine in Bewegung“, sagt sie. „An 
Ideen mangelt es nicht. Aber es ist 
schwierig, die Fächer zu integrieren.“ 
Und sie mahnt einen realistischen Blick 

an: „Alumni-Arbeit ist Arbeit für eine 
Minderheit. Es werden nie 10.000 Ehe-
malige kommen, wenn wir erstmalig 
eine Home-Coming-Veranstaltung an-
bieten.“

Wenn Absolventen ihrer Ausbil-
dungsstätte die Treue halten, dann 
fachbezogen. Keiner der Ehemaligen-
Vereine an der UDE will seine Eigen-
ständigkeit aufgeben zugunsten eines 
großen „Ganzen“, auch wenn der ge-
meinsame Nenner natürlich die UDE 
ist. Die Identifikation mit dem Institut, 
das sei den 60 Mitgliedern von A.N.I.S., 
dem Netzwerk des Instituts für Sozio-
logie, total wichtig, sagt Vorstandsmit-
glied Dr. Anette Schönborn. Dass die 
emotionale Beziehung zur Universität 
untergeordnet ist, sei nachvollziehbar. 
„Die UDE ist eine Pendleruni, man 
kommt zum Studieren und fährt wie-
der. Auch die Fusion und die auf zwei 
Städte verteilten Campi machen die 
Bindung zu gesamten Uni schwieriger.“ 

Das kann Dr. Wolfgang Mertin vom 
Alumni-Netzwerk Ingenieurwissen-
schaften bestätigen. Der mit über 1.400 
Mitgliedern am stärksten aufgestellte 
Verein an der UDE ist ursprünglich eine 
Initiative der Elektrotechnik, vor drei 
Jahren hat man seine Aktivitäten auf 
die gesamte Fakultät  ausgeweitet. 
„Die Leute interessiert, was sie kennen, 
und sie wollen einen Nutzen.“ Den kön-
nen die Ingenieure mit ihren vielen Ak-
tivitäten, Industriekontakten und An-
geboten, darunter eine Alumnizeitung, 
durchaus bieten. Mit der Rekrutierung 
von Mitgliedern beginnen sie zum opti-
malen Zeitpunkt – „wir sprechen die 
Studis schon im ersten Semester an“ –, 
dennoch wünscht auch Mertin sich ein 
größeres Engagement der Ehemaligen. 
Manchmal auch ein paar helfende Hän-
de mehr innerhalb der Fakultät: Finan-
ziell steht das Netzwerk nicht so gut 
da, das Fundraising könnte besser ent-
wickelt sein, und die internationalen 
Studierenden gerade in den englisch-
sprachigen Studiengängen müsste man 

stärker werben. „Studierende sind 
Imageträger“, sagt Mertin. 

Image, Marke, Marketing – damit 
kennen sich die Wirtschaftswissenschaft-
ler gut aus. Peter Eifler, Vorstandsmit-
glied von Alumni WiWi Essen e.V., sieht 
seinen Verein auf einem guten Weg, 
immerhin einen Teil der Absolventen 
ein- und interessierte Unternehmen 
anzubinden. Über 700 Mitglieder sind 
registriert, übrigens fast aus schließlich 
Ehemalige, die am regen Alumni-Fami-
lienleben teilnehmen, selbst wenn sie 
fern von Deutschland zuhause sind. 
„Es ist eben auch eine Herzenssache.“ 

Dass es den Verein seit Dezember 
zehn Jahre gibt, betont Eifler nicht oh-
ne Stolz und auch dass einiges an Pro-
minenz vertreten ist, etwa der frühere 
Schwimmstar Christian Keller oder Jo-
chen A. Rotthaus, Geschäftsführer des 
Fußball-Clubs TSG 1899 Hoffenheim. 
Das macht den Verein natürlich zusätz-
lich interessant. „Wir pflegen aber auch 
den Gedanken, dass Absolventen et-
was zurückgeben wollen“, sagt Eifler. 
So halten Ehemalige Lehrveranstaltun-
gen oder rekrutieren Mitarbeiter für ihr 
Unternehmen direkt im Fachbereich. 
Mittlerweile hat Alumni WiWi Essen ob 
seines soliden Finanzgebarens nicht 
mehr nur ideelle, sondern materielle 
Aufgaben: „Wir stützen – wenn auch in 
geringem Maß – die Wirtschaftswissen-
schaften der UDE, wollen aber unab-
hängig bleiben – vom Fachbereich und 
von der Uni.“ 

Wie gewinnt man nun die vielen als 
Alumni verloren gegangenen Absolven-
ten zurück? Im Nachhinein schwierig. 
Dr. Iris Schopphoven-Lammering setzt 
darauf, dass das Portal sich mittelfris–
tig zu einer Kommunikationsplattform 
entwickeln wird. Einig sind sich die Be-
auftragten darin, dass man „Friend-
raising“ beizeiten beginnen muss, dann 
entsteht am Ende zwischen Studieren-
dem und Uni auch das, was sich alle 
wünschen: ein Bund fürs Leben.  
Mehr Informationen: www.uni-due.de/alumni
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Ärzte und Krankenschwes-
tern kannte Baris Caymaz 
schon aus der Türkei. Die 
läs tigen Untersuchungen 
auch. Im Essener Uniklini-
kum blieben sie der 12-Jäh-
rigen trotzdem erst einmal 
fremd. Denn als die Leukä-
mie-Patientin vor zwei Jah-
ren ihre Behandlung in der 
Kinderklinik begann, sprach 
sie kaum ein Wort Deutsch. 
Viele Fragen kreisten statt-
dessen in ihrem Kopf: Wie 
soll ich diese Zeit überste-
hen? Alleine? Ganz ohne 
Gleichaltrige und ohne Be-
schäftigung? Unterstützung 
fand sie schließlich in der 
Schule der Klinik. Eine Ein-
richtung nur für kranke Kin-
der und Jugendliche – die 
Ruhrlandschule. Sie brachte 
Abwechslung in Baris Alltag 
und ihr die deutsche Sprache 
näher.  

Kranke Schüler wie Baris 
gibt es viele. Sie leiden unter 

körperlichen oder seelischen 
Erkrankungen. Doch wie un-
terrichtet man Kinder und 
Jugendliche, die Krebs ha-
ben, auf lebenswichtige Or-
gane warten oder mit schwe-
ren Depressionen kämpfen? 
Wie gestaltet man guten Un-
terricht zwischen langen Sta-
tionsaufenthalten und opera-
tiven Eingriffen, und wie 
nehmen die jungen Patien-
ten diese Stunden wahr? 

Professorin Dr. Gisela 
Steins sucht nach Antwor-
ten. Die Sozialpsychologin 
und Schulforscherin stellt die 
Bildung für Kranke in den 
Mittelpunkt ihrer Untersu-
chungen. Für ihr Buch 
„Schule trotz Krankheit“, das 
kürzlich erschienen ist, hat 
sie eng mit der Ruhrland-
schule zusammengearbeitet. 
„In jeder Klasse gibt es 
Schüler, die nicht vollständig 
gesund sind. Allerdings ha-
ben besonders Lehrer der 
Regelschulen oft kein Ver-
ständnis dafür, weil ihr Wis-
sen darüber sehr begrenzt 
ist. Lehrer aus der Kranken-
pädagogik sind dagegen sehr 
gut ausgebildet. Die Unter-
schiede sind einfach noch 
viel zu groß“, meint Steins. 
Mit ihrem Projekt, das maß-
geblich von der Robert Bosch 
Stiftung gefördert wurde, 
möchte die UDE-Professorin 
diese Lücke schließen.

Die Ruhrlandschule ist 
eine der 46 Schulen für 
Kranke in Nordrhein-Westfa-
len. Ihre Aufgabe ist es, 
Schüler, die mehr als vier 
Wochen stationär oder teil-
stationär behandelt werden, 
in kleinen Gruppen zu unter-
richten. Eine bis drei Stun-

den am Tag. Oft findet der 
Unterricht im Schulgebäude 
statt. Oft auch nicht. Können 
Schülerpatienten nicht zum 
Unterricht kommen, kommt 
der Unterricht zu ihnen. 
Deutsch, Mathematik und 
Englisch lassen sich auch in 
der Kinderklinik oder in der 
Kinder- und Jugendpsychia-
trie lernen. 

Baris erinnert sich: „Ich 
hatte jeden Tag Unterricht in 
der Ruhrlandschule, eine 
Stunde oder mehr. Durch 
den Unterricht im Kranken-
haus wurden wir aufgefor-
dert, etwas zu tun. Unbe-
wusst kämpften wir gegen 
die Krankheit, weil wir mit 
den Gedanken im Unterricht 
waren. Fernsehen und PC 
waren langweilig, und etwas 
für die Schule zu tun, war 
als Abwechslung gut.“

Schulunterricht kann ein 
krankes Kind belasten, aber 
auch enorm motivieren. Das 
bestätigt Professorin Steins 
mit ihrer Unterrichtsevalua-
tion. In der Ruhrlandschule 
entdecken die Patienten ihre 
Lernfreude wieder. „Sie füh-
len sich dort angenommen. 
Gerade die psychisch kran-
ken Schüler, die zuvor oft 
Probleme in ihren alten 
Schulen hatten, sind wie be-
freit.“ 

Für die Kinder und Ju-
gendlichen gleicht der Wech-
sel in die Ruhrlandschule oft 
einem positiven Schock. Der 
Großteil unter ihnen baut 
schnell eine enge Beziehung 
zu den Lehrern auf. So auch 
Baris: „Meine Lehrerin als 
Bezugsperson hat mich sehr 
stark unterstützt. Weil sie 
mich motiviert hat zu lernen, 

habe ich meine Krankheit 
bewusst unterdrückt.“

Gleichzeitig weist Gisela 
Steins aber auch kritisch 
darauf hin, dass der Unter-
richt in der Ruhrlandschule 
nicht der Realität entsprä-
che, sondern vielmehr einem 
Schonraum gleiche. Ob eine 
Steigerung des Lernpensums 
sinnvoll sein könnte, muss 
dabei noch weiter erforscht 
werden. Der Schritt von der 
Klinik zurück in den Klassen-
raum sei ohnehin schon 
schwierig genug. „Man darf 
nicht glauben, nur weil die 
Schüler wieder am Schulall-
tag teilnehmen, seien alle 
Probleme gelöst. Vor allem 
psychisch kranken Schülern 
fällt der Wechsel sehr 
schwer“, so Steins. Der 
Grund: fehlende Betreuung 
und überforderte Lehrer. 
Diese müssten bereits in der 
Lehrerausbildung psycholo-
gisch geschult werden, 
meint die Forscherin. Ein  

EinE sChuLE,  
diE mut mACht

differenziertes Wissen über 
Krankheiten sei dabei unbe-
dingt notwendig. 

Desinteresse unterstellt 
sie den Lehrern der Regel-
schulen allerdings nicht. Im 
Gegenteil: „Für unsere Unter-
suchung haben zwei meiner 
Mitarbeiterinnen psychisch 
kranke Kinder bei ihrer Rück-
kehr in die Regelschule be-
gleitet. Sie haben sie vor 
Schulbeginn getroffen und 
im Unterricht neben ihnen 
gesessen. Das hat den Schü-
lern viel Mut gemacht und 
den Lehrern Möglichkeiten 
gezeigt, wie sie mit kranken 
Schülern besser umgehen 
können.“ Grund genug, das 
Re-Integrations-Projekt aus-
zuweiten: Ab dem kommen-
den Jahr können in Zusam-
menarbeit mit der Essener 
Kinder- und Jugendpsychia-
trie rund 60 Kinder und Ju-

in jEdEr kLAssE 
GiBt Es sChüLEr, 
diE niCht  
VoLLstÄndiG  
GEsund sind

fErnsEhEn  
wAr LAnGwEiLiG. 
EtwAs für diE 
sChuLE zu tun, 
tut Gut
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Mal wegen eines Schnupfens zu Hause zu bleiben, wirft kein Kind aus seinem Schulalltag. Eine  
Leu kämie-Erkrankung oder schwere Depressionen schon. Wie sich Mathe, Englisch und Deutsch auch 
erfolgreich am Krankenbett lernen lassen, erforscht Professorin Dr. Gisela Steins in der Schule für 
Kranke. 
Von Cathrin Becker 

Hol die Buntstifte raus: Malen und Basteln lenken die kranken Schüler vom 
Alltag ab.

Lernen erwünscht! Der Unterricht in kleinen Gruppen kommt bei den Schülerpatienten gut an.

gendliche bei ihrer Rückkehr 
in den Schulalltag begleitet 
werden. Die RWE-Jugendstif-
tung fördert das Vorhaben 
mit 50.000 Euro. 

Baris Caymaz ist der Wie-
dereinstieg bereits gelungen. 
Die heute 14-Jährige hat 
klare Pläne für ihre Zukunft: 
„Ich weiß noch nicht, wie 
viele Jahre ich wiederholen 
muss, aber ich möchte zu-
mindest meine Mittlere Reife 
als Abschluss haben.“  
Mehr: Prof. Dr. Gisela Steins,  

T. 0201/183-2157,  

gisela.steins@uni-due.de,  

www.ruhrlandschule.uni-due.de
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Das erneute Auftreten einer Leukämie 
nach einer Stammzelltransplantation 
zu verhindern, ist Ziel eines neuen For-
schungsprojekts an der Uni Duisburg-
Essen. Es wird von der Deutschen José 
Carreras Leukämie-Stiftung mit 
124.000 Euro gefördert. 

„Das Immunsystem von Leukämie-
patienten funktioniert nach einer 
Stammzelltransplantation mehrere Wo-
chen lang nur unzureichend. Die erste 
immunologische Barriere gegenüber 
einer erneuten Leukämie-Erkrankung 
sind die so genannten Natürlichen 
Killerzellen (NK-Zellen). Daher sind  
Untersuchungen über die Wiederher-
stellung dieser Blutzellen nach Stamm-
zelltransplantationen von großer Be-
deutung, um einen langfristigen Thera-
pie erfolg zu erreichen.“, so Dr. med. 
Dr. phil. Lambros Kordelas. Er leitet 

das auf zwei Jahre angelegte Projekt 
gemeinsam mit Professor Dr. Dietrich 
Beelen von der Klinik für Knochen-
mark transplantation am Uniklinikum 
Essen. Beteiligt ist außerdem Privatdo-
zentin Dr. Vera Rebmann vom Institut 
für Transfusionsmedizin.

Von besonderem Interesse sind für 
die Forscher die NK-Zellen und ihre 
funktionelle Wirksamkeit vor und nach 
der Stammzelltransplantation. Weiter 
soll geprüft werden, ob bestimmte ge-
netische Konstellationen zwischen 
Spender und Empfänger den Heilungs-
erfolg des Patienten zusätzlich begüns-
tigen. 

Die Untersuchungen umfassen im-
munologische und genetische Analysen 
von Blutzellen und deren funktionellen 
Eigenschaften. Die Ergebnisse dieser 
Analysen werden schließlich mit den 

klinischen Verläufen der transplantier-
ten Patienten verglichen. Ziel ist es, 
Einflussparameter zu identifizieren, die 
bei der Auswahl des am besten geeigne-
ten Spenders wichtig sind, um Immun-
reaktionen des Patienten gegenüber 
leukämischen Zellen (Anti-Leukä mie-
Effekt) nach erfolgter Transplantation 
zu verbessern. 

An der Klinik für Knochenmark-
trans plantation werden jährlich mehr 
als 170 Knochenmark- oder Blut-
stammzelltransplantationen durchge-
führt. Solche Transplantationen sind oft 
die letzte Behandlungsmöglichkeit, 
wenn andere Therapien wie Chemothe-
rapien nicht angeschlagen haben. (ko)  

nAtürLiChE kiLLErzELLEn
Carreras-Stiftung fördert am Uniklinikum Forschungsprojekt zur Leukämie-Erkrankung

Artikel zur Inneren Sicherheit sind mehr als Begleitmusik in 
der politischen Diskussion. Sie üben großen Einfluss aus, 
denn Politik findet immer mehr über die Medien statt. Jour-
nalisten werden dabei von Vermittlern zu Akteuren. Das 
DFG-Projekt „Medien als Akteure der Inneren Sicherheit“ 
geht dem Phänomen nach.

Kommunikationswissenschaftler Professor Dr. Jo Reichertz 
untersucht die Bedeutung der Massenmedien im öffentli-
chen ‚Kampf’ um die ‚richtige’ Politik. Er analysiert Themen-
wahl und Berichterstattung und vermutet: „Die Medien wer-
den zunehmend selbst zu Akteuren, da sie Diskurse an-
schieben und Deutungen derselben anbieten.“ Das auf drei 
Jahre angelegte Vorhaben geht davon aus, dass es Deregu-
lierungsprozesse und neue Formen der Regulierung gibt. 
Staatliche Sicherheitsaufgaben würden gesellschaftlich neu 
verteilt und teilweise von den Medien übernommen. Da dies 
wahrscheinlich auf regionaler und lokaler Ebene deutlich 
wird, soll überregional sowie in Köln, Bochum und Duisburg 
geforscht werden. Texte, Fernsehbeiträge und Lokalfunk-
sendungen werden ausgewertet. (Experten-)Interviews er-
gänzen die ersten Ergebnisse, die ab Mitte 2010 vorliegen 
sollen. (kab)
Mehr Informationen: www.uni-due.de/kowi/Prof_Reichertz.shtml

mEdiEn und diE  
innErE siChErhEit

Je mehr Kinder ein Mann hat, desto länger sind seine Arbeits-
zeiten, je mehr Kinder eine Frau hat, desto kürzer arbeitet 
sie. Das zeigt eine Auswertung des Instituts Arbeit und Quali-
fikation. So sind zwar immer mehr Frauen erwerbstätig, ar-
beiten aber kürzer: Deutschland hat mit 30,2 Wochenstunden 
nach den Niederlanden die zweitkürzesten Frauenarbeits-
zeiten in Europa, und es gibt es kein europäi sches Land, in 
dem Teilzeit arbeitende Frauen so wenig Wochenstunden 
(18,2) leisten wie in Westdeutschland. Dagegen arbeiteten 
2006 die erwerbstätigen Männer im Schnitt 40,1 Wochen-
stunden. Der Unterschied wuchs: 2001 arbeiteten Männer 8,8 
Stunden länger, fünf Jahre später waren es bereits 9,3. 

Die deutsche Frauenerwerbsquote steigt zwar langfristig 
und liegt mit 61,5% aller Frauen (15-64 Jahre) über dem 
europäischen Mittel. Auf Vollzeitstellen umgerechnet, stag-
niert dieser Anteil (46,5%) jedoch seit Beginn des Jahrzehnts 
und ist unter den EU-Durchschnitt von 48,8% gerutscht.  
Eine Ursache: Minijobs. Die geringfügige Beschäftigung bei 
Frauen stieg in fünf Jahren von 2,97 auf 3,32 Millionen. Da 
immer mehr Frauen Teilzeit arbeiten (39,9% in 2001, 45,8 
in 2006), bringen sie pro Kopf auch weniger Wochenstun-
den in den Arbeitsmarkt ein. 
Mehr: Dr. Angelika Kümmerling, angelika.kuemmerling@uni-due.de 

VÄtEr ArBEitEn  
LÄnGEr

primA kLimA für GründEr
Nicht nur Absolventen und Doktoren 
sollen bald die Uni erfolgreich verlas-
sen, sondern auch Ideen für neue Pro-
dukte und Unternehmen. Das ist das 
Ziel des Projekts „innovate & create“, 
mit dem sich die Uni Duisburg-Essen 
im Wettbewerb „Existenzgründungen 
aus der Wissenschaft“ des Bundesminis-
teriums für Wirtschaft und Technologie 
durchsetzen konnte. In den kommen-
den drei Jahren erhält das Vorhaben 
zur Verbesserung des Gründungs-
klimas rund eine Million Euro aus Bun-
des- und EU-Mitteln. Partner in diesem 
Projekt ist die Folkwang Hochschule  
in Essen. Koordiniert wird es vom  

sEriEnrEifE BrEnnstoffzELLE 
ZBT eröffnet hochmodernes Test-, Applikations- und Assemblierungszentrum

Science Support Centre (SSC) der UDE.
„innovate & create“ beinhaltet zwei 

Gründungsaktivitäten, die auf langjäh-
rigen und erfolgreichen hochschulinter-
nen Initiativen aufbauen. Die eine ist 
die Innovationsfabrik, die die Ingeni-
eur-, Natur-, Wirtschafts- und Kultur-
wissenschaften der UDE mit dem Be-
reich Industrial Design der Folkwang 
Hochschule kreativitätsfördernd ver-
netzt. Getreu dem Motto „Denken in 
Produkten“ sollen anspruchsvolle Ideen 
nicht länger in der Schublade verstau-
ben, sondern ihren Weg in die Wirt-
schaft finden. Hilfestellung gibt es da-
bei von einem neuartigen und auf die 

Industrie abgestimmten Scouting- und 
Transferkonzept. 

Speziell auf den Bereich E-Business 
zugeschnitten ist das zweite Konzept: 
netStart will Studierende von der Ent-
wicklung einer Geschäftsidee über die 
Firmengründung bis hin zum erfolgrei-
chen Unternehmen begleiten. Das Pro-
jekt kombiniert Ausbildung und Unter-
stützung im Bereich der Net Economy. 
Die Studierenden lernen den Einsatz 
von E-Business direkt vor Ort in bereits 
bestehenden Unternehmen kennen. 
Ergänzend dazu erwerben sie Grün-
dungswissen für das E-Business. (be)
Mehr: www.uni-due.de/ssc/tua

Brennstoffzellen gelten als Energielieferanten der Zukunft. 
An ihrer Technologie wird intensiv gearbeitet. Nun steht bei 
vielen Entwicklungen der wichtige Schritt in die Serienpro-
duktion an. Um konkurrenzfähige und wirtschaftliche Syste-
me zu schaffen, sind effektive Tests nötig. Das neue Test-, 
Applikations- und Assemblierungszentrum (TAZ) bietet hier-
für eine entsprechende Umgebung. Das Zentrum für Brenn-
stoffzellenTechnik (ZBT) hat den hochmodernen Bau im 
Herbst auf dem Duisburger Campus eröffnet. Nun stehen 
zusätzlich auf 1.150 m2 Grundfläche 660 m2 für die Erpro-
bung von Fertigungsverfahren zur Verfügung. Auf weiteren 
500 m2 werden Systeme unter Applikationsgesichtspunkten 
untersucht, und 500 m2 zusätzliche Laborfläche ergänzen 
das bereits vollständig ausgelastete ZBT-Gebäude.

„Mit der optimal an den industriellen Bedarf angepass-
ten, hochmodernen Ausstattung und den 70 hochqualifizier-
ten Mitarbeitern sind wir nunmehr nicht nur konkurrenzfä-
hig zu den schon etablierten Forschungsinstituten in der 
Brennstoffzellenszene, sondern wir können sogar eine Spit-
zenposition einnehmen“, so Professorin Dr. Angelika Hein-
zel, Geschäftsführerin des ZBT. 

Brennstoffzellenstacks und -systeme lassen sich nur 
durch automatisierte, hochpräzise Fertigungsprozesse re-
produzierbar herstellen. Erstmals kann nun die produzierende 
Industrie an einem Standort aktuelle Forschungs- und Ent-
wicklungsmöglichkeiten nutzen und gleichzeitig Fertigungs-
technologien testen – sowohl für einzelne Komponenten als 
auch Gesamtsysteme für verschiedenste Anwendungen. 

Die Dienstleistungen des ZBT konnten erweitert werden 
um die Prüftechnik, die Fertigungstechnik und zusätzliche 

Analytik. Im neuen Versuchszentrum sollen sich fertigungs-
technisches Know-how und Verfahrenstechnik an moderns-
ten Anlagen, Werkzeugmaschinen und Robotik vereinen. 
Gemeinsam mit dem UDE-Lehrstuhl Fertigungstechnik wer-
den die Arbeitsfelder Montage, Inbetriebnahme, Fertigungs-
technik und Tests für Brennstoffzellen, Reformer und Ge-
samtsysteme aufgebaut. Intensiv beschäftigt sich das ZBT 
nun auch mit Qualitätssicherung, Normierung, Entwicklung 
von Prüfverfahren und Durchführung entsprechender Unter-
suchungen. (kab)
Mehr Informationen: www.zbt-duisburg.de

Ein Blick in den neuen Bereich Robotik und Assemblierung des TAZ.
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ALLEr kLisChEEs
Wie lernt man seine Nachbarn am besten kennen? Indem man sie besucht. Den Alltag auf dem 
Campus der UDE wollten Studierende der Universität Nimwegen im Wintersemester live erleben. 
Dafür wurde eigens ein Bus gechartert, der sie an sieben Donnerstagen ins Ruhrgebiet brachte. 
Sprachliche Hürden gab es kaum, doch jede Menge überraschender Ansichten.
Von Katrin Braun (Text und Fotos)

Alles nur Tulpen und Windmühlen oder 
Lederhosen und Bratwurst? „Ich möch-
te, dass ihr Euch offen sagt, was Ihr 
von einander haltet!“ Bewusst provo-
zierend beginnt Christian Krumm sein 
Seminar, denn er will die niederländi-
schen und deutschen Studierenden 
miteinander ins Gespräch bringen. Ein 
einzigartiges Pendelbusprogramm 
macht es möglich, dass sie gemeinsam 
in dieser Lehrveranstaltung an der UDE 
sitzen.

Bereits im dritten Jahr bringt ein 
eigener Reisebus Studierende der Rad-
boud Universität Nimwegen ins Ruhr-
gebiet. Der internationale Austausch 
ist zu einem festen Angebot des ersten 
Bachelorjahres des Studienganges 
„Duitse Taal en Cultuur/Duitslandstu-
dies“ (Deutsche Sprache und Kultur/
Deutschlandstudien) geworden. An sie-
ben Donnerstagen im November und 
Dezember besuchen die Niederländer 
zwei Seminare und unternehmen mit 
ihren deutschen Kommilitonen ab-
wechslungsreiche Ausflüge. Dabei ste-
hen zum Beispiel die Zeche Zollverein, 
der Landschaftspark Duisburg-Nord, 

das Industriedenkmal Zeche Bonifacius, 
der Gasometer sowie Villa Hügel auf 
dem Plan.

Vorher sorgen allerdings Stereo-
type und die deutsch-niederländischen 
Beziehungen für angeregte  
Diskussionen. Es fliegen Sätze durch 
den Raum wie „in Holland gibt’s nur 
Wohnwagen, keine Häuser“ und „die 
Deutschen sind dick, essen spät und 
viel“. Christian Krumm lässt die Kreide 
über die Tafel fliegen, hält die prägnan-
testen Aussagen fest. Doch jenseits 
dieser Klischees lassen sich die 49 Teil-
nehmer schnell auf tiefergehende Ge-
spräche ein. Sind Holländer toleranter, 
weil sie schneller zum Du übergehen? 
Warum siezen sie dann in einigen Ge-
genden noch ihre Großeltern? „Das hat 
nichts mit Dis tanz zu tun, sondern mit 
Autorität“, erklärt die 22-jährige Ellen 
Damen die Sicht der 19 Niederländer. 
„Wir könnten uns allerdings gar nicht 
vorstellen, jemanden ein Leben lang zu 
siezen, obwohl man zusammen arbei-
tet.“ Das sei in Deutschland durchaus 
üblich, entgegnet Arno Barth. Der 
26-Jährige überlegt: „Wenn ich jeman-

den duzen darf, der zum Beispiel über 
50 ist, ist das eine Auszeichnung, dann 
findet der mich irgendwie gut.“

Auf unkonventionelle Weise lernen 
so beide Seiten viel von einander, nicht 
nur in der Übung zu den deutsch- 
niederländischen Beziehungen bei Chris-
tian Krumm oder dem Stereotype- 
Seminar bei Professor Dr. Jürgen Biehl. 
Auch zwischendurch. An der UDE kann 
man „Niederländische Sprache und 
Kultur“ mit einem anderen ausgewähl-
ten Fach im Bachelorstudiengang kom-
binieren oder mit dem Studiengang 
Kulturwirt verbinden. 

Der ungewöhnliche Austausch 
machte auch die Medien neugierig. So 
bekamen die Studierenden unter ande-
rem Besuch von der WDR-Lokalzeit. 

Betreut wird das erfolgreiche Pendel-
programm von Doktorandin Erika 
Poettgens, Mitarbeiterin der Universität 
Nimwegen, die von der intensiven Zu-
sammenarbeit beider Hochschulen und 
dem gegenseitigen Interesse begeis-
tert ist: „Den Studenten macht das 
Projekt viel Spaß; manche stehen 
schon um sechs Uhr auf, damit sie um 
acht mit uns von Nimwegen aus los-
fahren können. Wir konnten dadurch  
sogar die Studierendenzahlen stei-
gern.“  
Mehr Informationen: Christian Krumm,  

T. 0201/183-2553, christian.krumm@uni-due.de

in hoLLAnd GiBt’s 
nur wohnwAGEn, 
kEinE hÄusEr 

diE dEutsChEn  
sind diCk, EssEn 
spÄt und ViEL

Weithin sichtbar sind die Schilder auf dem Reisebus, 
der zwischen Nimwegen und Essen pendelt.

Entspanntes Miteinander: Niederländische und deutsche Studierende besuchen gemeinsam Lehrveranstaltungen an der UDE.

Nur Vorurteile oder doch ein Fünkchen Wahrheit? 
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Was die Forscher daraus lernen ist, wie sich Materialien 
unter extremen Bedingungen verhalten. Die Erkenntnisse 
können dazu beitragen, dass künftig noch filigranere Flä-
chen und Schichten hergestellt werden. Bisher produziert 
man die extrem kleinen Strukturen von Computerchips mit 
Masken, die mit Hilfe von Laserlicht erstellt werden. Danach 
wird die nötige Struktur geätzt. Diese konventionelle Litho-
grafie-Technik würde dann durch neue Prozesse ersetzt 
werden, da ein ionisiertes Atom kleinere Strukturen als ein 
Laser erzeugen kann. Moderne Computerchips schrumpfen 
so vielleicht bei gleicher Leistung bis zur Größe einer Na-
delspitze.

So weit der ungefähre Plan der Wissenschaftler. „Wir  
betreiben hier allerdings Grundlagenforschung – es kann 

mAGAzin CAmpus:rEport   02 | 08

hiCs, dEr tEiLChEnBEsChLEuniGErkApitÄn Auf VirtuELLEn fLüssEn
Angehende Binnenschiffer werden am Flachwasserfahrsimulator SANDRA realitätsnah ausgebildet Die neue Anlage in der Experimentalphysik dient der Grundlagenforschung

Mit sanften Wellen zieht der Rhein flussabwärts, 
markante Brückentürme tauchen am Ufer auf, 
gleichmäßig bewegt sich das Schiff in der Mitte 
des Stroms, dunkel brummende Motoren liefern 
den Soundtrack dazu. Verblüffend realistisch, 
wenn man bedenkt, dass man sich nicht an Bord 
eines Binnenschiffes, sondern in einer Computer-
simulation befindet. Diese steht seit kurzem im 
Duisburger Schiffer-Berufskolleg RHEIN. „Es gibt 
weltweit keine vergleichbare Anlage, die eine 
solch realistische Optik und Fahrdynamik bietet“, 
erklärt Olaf Kammertöns vom Entwicklungszen-
trum für Schiffstechnik und Transportsysteme 
(DST). Die Wissenschaftler des An-Instituts der 
UDE haben in einer außergewöhnlichen Koopera-
tion den Aufbau des Flachwasserfahrsimulators 
ermöglicht.

In fünf Fahrständen werden hier künftige Bin-
nenschiffer besonders realitätsnah ausgebildet. 
Herzstück der Anlage ist eine voll ausgerüstete 
Brücke mit einem 210-Grad-Panorama, das sich 
mit dem Blick durch die Scheiben eines echten 
Bootes durchaus vergleichen lässt. „Die Schiffs-
führer nehmen das als Realität und nicht als Play-
station wahr. Dabei geraten sie schon mal ins 
Schwitzen“, berichtet Kammertöns. Mit dem 
Flachwasserfahrsimulator SANDRA (Simulator for 
Advanced Navigation Duisburg Research and  
Application) können Notsituationen intensiver ge-
übt werden – ohne dabei Schiffbruch zu erleiden. 

Dass alles so echt wirkt, dafür sorgen 35 leis-
tungsfähige Rechner. Sie werden von den Exper-

ten des DST laufend mit neuen Daten gefüttert. 
Davon profitieren nicht nur die Schüler, die unter 
modernsten Bedingungen üben, auch die Wissen-
schaftler nutzen die Technik für ihre weitere For-
schung. SANDRA kann beispielsweise zum Ein-
satz kommen, wenn neue Hafenanlagen geplant 
werden. Denn es lässt sich vorab testen, wie viel 
Platz die Schiffe zum Manövrieren brauchen. 
Nützlich ist auch der virtuelle Check von verän-
derter Manövrier- und Fahreigenschaften vor dem 
Bau neuer Schiffstypen.

Während solche Simulationen für den Flug- 
und Seeverkehr längst Standard sind, fehlte dies 
bisher in der Binnenschifffahrt. Neben der regulä-
ren Ausbildung am Berufskolleg sollen nun auch 
Weiterbildungen angeboten werden. Knapp acht 
Monate dauerte der Aufbau der vom Land geför-
derten Anlage, die insgesamt zwei Millionen Euro 
kostete. Sie trägt dazu bei, dass jährlich 380 an-
gehende Matrosen mit viel mehr praktischen Er-
fahrungen in den Beruf starten. Nebel, reger 
Schiffsverkehr und starke Strömung werden per 
Knopfdruck auf die Leinwand projiziert. „Die 
Übungen werden aufgezeichnet, und wenn man 
sich das anschließend anschaut, kann man aus 
seinen Fehlern viel besser lernen – in der Praxis 
geht das nicht“, nennt Kammertöns einen weite-
ren Vorteil von SANDRA. (kab)  
Mehr Informationen: www.dst-org.de

Ob Nebel, starke Strömung oder reger Schiffsverkehr: SANDRA kann so ziemlich alle Situationen simulieren, die ein Binnenschiffer erlebt.

Glänzende Stahlrohre, verbunden durch massive Schrau-
ben, bunte Kabel und jede Menge Technik: Der Teilchenbe-
schleuniger, mit dem die Physikergruppe um Professorin Dr. 
Marika Schleberger arbeitet, ähnelt auf den ersten Blick sei-
nem „großen Bruder“ beim Forschungszentrum CERN in der 
Schweiz. Und doch geht es hier nicht um schwarze Löcher 
und den Urknall. Die bemerkenswerte Anlage, die nach 
knapp fünfjähriger Bauzeit in Betrieb genommen wurde, 
dient anderen Projekten.

Was genau passiert, wenn Oberflächen mit Atomen be-
schossen werden? Diese winzigen und sehr schnellen Parti-
kel beschäftigen die Arbeitsgruppe. Der Beschleuniger mit 
dem Namen HICS (Highly charged ion collisions on sur-
faces) sorgt dafür, dass die geladenen Teilchen auf maximal 
43 Millionen km/h gebracht werden – das sind etwa vier 
Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Ein großes Magnetfeld 
hält sie auf dem richtigen Kurs. „Wir treffen immer, wenn 
wir feste Oberflächen mit den Teilchen beschießen“, bestä-
tigt Dr. Andreas Reichert. Wenn die Ionen auf die fingerna-
gelgroßen Testobjekte treffen, kommt es zu nanoskopischen 
Veränderungen.

35 ComputEr 
wErdEn  
pErmAnEnt 
mit nEuEn 
dAtEn  
GEfüttErt
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3D-Simulation des
Teilchenbeschleunigers.

immer zu unerwarteten Ergebnissen kommen, die man 
künftig für ganz andere Dinge nutzbar machen kann“, be-
schreibt Physikerkollege Thorsten Peters seine Arbeit, die 
immer wieder für Überraschungen sorgt. Und die so span-
nend ist, dass Peters über die Wechselwirkung hochgelade-
ner Ionen mit Metalloberflächen auch promoviert. Dafür 
braucht man eine gute Vorstellungskraft, denn „Ionen sind 
mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen. Doch sie bieten die 
Möglichkeit, so viel Energie auf kleinsten Raum zu bringen, 
wie sonst nirgendwo. Und sie sind wahnsinnig schnell.“

Natürlich schauen die Experten auch nach Genf, wo der 
viel diskutierte LHC (Large Hadron Collider) steht. An der 
UDE nutzt man ein ähnliches Prinzip. „Wir haben auch eine 
Ionenquelle, erzeugen ein Ultrahochvakuum, lenken die 
Teilchen mittels eines Magnetfeldes und beschleunigen sie 
durch elektrische Felder“, so Peters. Doch während die 
CERN-Anlage riesige Ausmaße von fast 27 Kilometern hat, 
ist HICS ziemlich kompakt: Auf viereinhalb Metern sind alle 
wichtigen Elemente untergebracht. „Vergleichbare Anlagen 
gibt es nur noch in Dresden beim Hersteller der Ionenquel-
le. Ansonsten werden bisher wesentlich größere und teurere 

Beschleuniger zur Erzeugung der schnellen Teilchen be-
nutzt“, weiß Reichert.

Die AG Schleberger gehört zum Sonderforschungsbe-
reich 616 „Energiedissipation an Oberflächen“. Für den Bau 
und die Nutzung des Beschleunigers stellte die Deutsche 
Forschungsgemeinschaft 300.000 Euro zur Verfügung. 
12.000 Euro pro Jahr kostet der Betrieb der kleinen aber 
feinen Anlage, die sicher in den kommenden Jahren für 
neue Entdeckungen sorgen wird. (kab)  
Mehr: Prof. Dr. Marika Schleberger, T. 0203/379-1600,  

marika.schleberger@uni-due.de, 

Thorsten Peters, T. 0203/379-1605, thorsten.peters@uni-due.de
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kuriosEs Aus AsiEn
Fotoausstellung im Institut für Ostasienwissenschaften zeigt Verblüffendes aus der Alltagswelt

dfG BEwiLLiGt wEitErfördErunG
Sonderforschungsbereich „Magnetische Heteroschichten: Spinstruktur und Spintransport“

Wuselnde Menschenmassen, eigenartige Hinweisschilder 
oder exotische Früchte – unser Bild von Asien ist vielfältig 
und immer wieder überraschend. Wer wüsste das besser als 
Experten, die sich im Studium oder bei der Arbeit täglich 
mit diesem Teil der Erde beschäftigen. Wenn sie auf ihren 
Reisen etwas Außergewöhnliches entdeckten, haben sie 
dies meistens fotografiert. 

Unter dem Titel „Asian Oddities“ sind im Institut für 
Ostasienwissenschaften In-EAST über 40 ausgewählte Bil-
der zu sehen. Sie zeigen verblüffende Alltagsszenen und 
witzige Details aus Japan, China oder auch Malaysia. Chris-
tina Pietsch hatte einen Straßenpoller mit einem roten 
Kopftuch entdeckt (Foto links): „Normalerweise sieht man 
an Straßenrändern oder auf Friedhöfen Japans kleine Figu-
ren mit roten Mützchen und Lätzchen. Sie stellen Jizo dar, 

der Reisende auf ihren Wegen begleitet, insbesondere die 
Seelen Verstorbener auf ihrem Weg in die Unterwelt. Tradi-
tionell ist er der Schutzgott der Kinder, weshalb er oft selbst 
als Kind gekleidet wird. Diese Figuren sind in Japan in vie-
len Formen anzutreffen, doch ich fand es sehr überra-
schend, einen profanen Straßenpoller zu entdecken, der an-
scheinend als Jizo umfunktioniert wurde.“ 

Übervolle Straßen sind kein deutsches Phänomen, wie 
Sina Frank (Foto rechts) eindrucksvoll festhielt: „Wer sams-
tags um 15.30 Uhr mit dem Bus von Singapur nach Johor 
Bahru, Malaysia, fahren möchte, der steht spätestens am 
Woodlands Checkpoint  im Stau. Als ich im August 2007 dort 
war,  brauchte der Reisebus über zweieinhalb Stunden, ob-
wohl die Strecke lediglich 24 km beträgt.“ (kab)
Bis 30. April, Campus Duisburg, Lotharstraße, In-EAST, LE-Gebäude, 7. OG

„Magnetische Heteroschichten“ – Unter 
diesem Titel erforscht der Sonderfor-
schungsbereich (SFB) 491 die Grundla-
gen für künftige Informations- und 
Kommunikationstechnologien und 
schlägt damit erfolgreich die Brücke 
zwischen Halbleitern, Supraleitern und 
Ferromagneten. Die Deutsche For-
schungsgemeinschaft hat nun beschlos-
sen, den SFB der Ruhr-Uni Bochum 
und der Uni Duisburg-Essen von Januar 
2009 an für drei Jahre mit insgesamt 
rund sechs Millionen Euro weiter zu 
fördern. Bei einer Begutachtung hatte 
ein internationales Gutachtergremium 
den Forschern bescheinigt, „hochaktuel-
le Fragestellungen von weltweitem In-
teresse und mit visionären Aspekten“ 
zu bearbeiten. 

Durch eine exzellente Vernetzung 
der verschiedenen Arbeitsgruppen an 
den beiden Universitäten, die in der 
Physik und in der Elektrotechnik ange-

siedelt sind, sei in den letzten drei Jah-
ren hervorragende Arbeit auf einem 
technologisch zukunftweisenden und 
sehr anspruchsvollen Forschungsgebiet 
geleistet worden, heißt es in der Be-
gutachtung. Mit der nun bewilligten 
Weiterförderung können die rund 50 
Wissenschaftler ihre Arbeit fortsetzen. 
Aus den Fördermitteln werden allein 25 
Stellen von Wissenschaftlern finanziert. 
In der vierten und damit letzten För-
derperiode von 2009 bis Ende 2011 
wollen die Partner vor allem die Koope-
ration mit dem Forschungszentrum Jü-
lich verstärken.

Die Wissenschaftler in Bochum und 
Duisburg-Essen stellen neuartige 
Schichtkombinationen mit aufwändigen 
Wachstumsmethoden unter ultrareinen 
Bedingungen her. Dabei geht es um 
den Transport und die Manipulation von 
Elektronenspins, die zu neuartigen 
physikalischen Phänomenen führen. 

Die magnetischen Heteroschichten 
könnten besonders bei der Datenspei-
cherung, der Magnetfeldsensorik und 
bei der Steuerung von Datenträgern 
eingesetzt werden. Die Injektion von 
Spins beeinflusst zudem optische und 
supraleitende Eigenschaften. Die For-
scher suchen außerdem nach neuen 
Wegen, den Spinstrom mit elektrischen 
Feldern zu steuern, was eine weitere 
Verkleinerung der Bauelemente ermög-
lichen würde.

Sprecher des SFB ist der Bochumer 
Experimentalphysiker Professor Dr.  
Dr. h.c. Hartmut Zabel, stellvertreten-
der Sprecher ist Professor Dr. Michael 
Farle, Experimentalphysiker der UDE.
Mehr: Prof. Dr. Michael Farle, T. 0203/379-2075,

michael.farle@uni-due.de

hAus mit köpfChEn
Fraunhofer-Gesellschaft eröffnet inHaus2  – Entwicklungen für die Technik von morgen
Die wohl intelligentesten Häuser 
Deutschlands stehen in Duisburg. Nach 
dem bereits 2001 eröffneten inHaus1 
hat die Fraunhofer-Gesellschaft jetzt 
Forschungsanlage Nummer zwei einge-
weiht. 

Auf 5.200 Quadratmetern werden 
im inHaus2 multimediale Techniken für 
Hotels, Büros und das Wohnen im Alter 
entwickelt. So werden Kranken- oder 
Pflegezimmer der Zukunft erprobt so-
wie Hotel- und Büroimmobilien getes-
tet. Die Mitarbeiter des Fraunhofer-In-
stituts tüfteln gemeinsam mit Unter-
nehmen an Systemlösungen, die noch 
Theorie sind – wie die intelligente Ma-
tratze. Sie misst den Puls, erkennt 
Druckstellen und schlägt Alarm, wenn 
Pulsfrequenzen von den programmier-
ten Daten abweichen oder sich der 
Bettlägerige längere Zeit nicht gedreht 
hat.

Während Forscher im inHaus1 auf 
250 Quadratmetern Lösungen für 
Wohn immo bi lien testen, geht es in  
direkter Nachbarschaft beim großen 
Bruder um effizientere Nichtwohnungs-
bauten. Stichwort Energieverbrauch: 
Innovative Technologien zur Kühlung, 
Heizung und Lüftung des Gebäudes ge-
hören zum Konzept des inHaus2. Dabei 
wird auch berücksichtigt, dass es un-
terschiedliche Nutzungsbereiche wie 
Büro- und Seminarräume, Konferenz-
bereiche sowie Labor- und Forschungs-
flächen gibt. 

Unter dem Gebäude befindet sich 
eine Geothermieanlage mit zwölf 120 
Meter tiefen Erdwärmesonden. Im Win-
ter sorgt eine Wärmepumpe für wohli-
ges Kima, im Sommer wird das Erd-
reich dann zur direkten Kühlung des 
Gebäudes genutzt. (ubo)
Mehr Informationen: www.inhaus-zentrum.de
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GEfrAGtE wAssErExpErtEn
Zweimal im Jahr können sich Studierende für den grenz-
überschreitenden Masterstudiengang „Transnational eco-
system-based Water Management“ (TWM) einschreiben. 

Das zweijährige Programm wird seit 2005 gemeinsam 
mit der niederländischen Partnerhochschule, der Radboud 
Universität in Nimwegen, angeboten. Pro Semester werden 
maximal 25 Bewerber aufgenommen. Sie bekommen um-
fassende Kenntnisse vermittelt in den Bereichen Gewässer-
ökologie und Gewässerbewertung, Hydromorphologie, Hy-
drogeologie, Siedlungswasserwirtschaft und Wasserbau, 
Fluss gebietsmanagement, Sozioökonomie sowie Manage-

ment und Modellierung. Der überwiegend theoretischen 
Ausbildung im ersten Jahr folgt eine intensive Praktikums-
phase im zweiten Jahr. Die Studierenden haben die Möglich-
keit, ihre neu erworbenen Fachkenntnisse im Gewässer-
management praktisch anzuwenden und zu vertiefen. Den 
Abschluss bildet die Masterarbeit über ein anwendungs-
orientiertes Thema. 

TWM ist ist eine Ausbildung mit guten Jobaussichten: 
Bislang sind alle Absolventen direkt nach dem Studium in 
der Wasserwirtschaft untergekommen. (ko)
Mehr: www.twm-master.com

Masterstudiengang „Transnational ecosystem-based Water Management“

Futuristisch auch von außen: das inHaus2.
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wEnn dEr stundEnpLAn  
üBErquiLLt
Studenten sind faul, beginnen ihren Tag nicht vor mittags und feiern mehr, als sie lernen. Diese Kli-
schees hat so ziemlich jeder schon einmal gehört, der an einer Uni eingeschrieben ist. Doch ist die 
Spezies des Bummel-Studenten nicht spätestens seit Einführung des sechssemestrigen Bachelors 
ausgestorben?
Von Nina Nellessen (Text) und Andre Zelck (Foto) 

studium CAmpus:rEport   02 | 08

Nora* studiert im fünften Semester 
Angewandte Kognitions- und Medien-
wissenschaften (Komedia). Ein Blick 
auf ihren Stundenplan lässt vermuten, 
dass sie das müßige Studentenleben 
nur vom Hörensagen kennt. 28 Stun-
den sitzt sie jede Woche in Vorlesun-
gen und Seminaren. Dazu kommt die 
Zeit, die sie mit der Vor- oder Nachbe-
reitung der Kurse verbringt und in der 
Bibliothek Bücher wälzt, um fit zu sein 
für die Prüfungen am Ende des Semes-
ters. 

„Im letzten Semester waren es ins-
gesamt elf Klausuren“, stöhnt die 
21-Jährige. „Manchmal schreibe ich 
drei Klausuren pro Woche. Dann kom-
me ich oft nicht dazu, mich für jede 
einzelne intensiv vorzubereiten. Aller-
dings will ich unbedingt den Master 
machen, und da ist es wichtig, dass 
man im Bachelor-Studium gute Noten 
schreibt.“

Jede Note, die ein BA-Hochschüler 
im Laufe seiner Uni-Zeit erhält, macht 
auch einen Teil der Endnote aus. Das 
bedeutet also konsequentes Pauken; 
einen Durchhänger kann sich keiner 
leisten. Mit diesem Druck kommen  
viele Studierenden nicht zurecht, weiß 
auch Elke Muddemann-Pulla vom Aka-
demischen Beratungs-Zentrum (ABZ). 
Immer öfter fragen Studierende hier 
um Rat, weil sie nicht wissen, wie sie 
ihre Arbeit strukturieren sollen. „Ein 
großes Problem sind die vielen Klausu-
ren am Ende des Semesters, auf die 
man sich parallel vorbereiten muss“, so 
die Studienberaterin. „Da fühlen sich 
die Studierenden wie Jongleure, die 
mehrere Bälle gleichzeitig in der Luft 

halten müssen.“ Durch das hohe Lern-
pensum haben viele sogar Schwierig-
keiten, die vorlesungsfreie Zeit für ein 
Praktikum zu nutzen. Nora hatte für 
die kommenden Winterferien eigentlich 
einen Praktikumsplatz sicher. „Doch 
den musste ich absagen, weil ich die 
Zeit brauche, um für eine wichtige 
Klausur zu lernen.“ 

Regelstudienzeit von sechs Seme-
stern, straffer Stundenplan – da bleibt 
ebenso wenig Freiraum für eine Neben-
beschäftigung. Weil er aufs Geldverdie-
nen angewiesen ist, hat BWL-Student 
Florian* sich entschieden, die Uni nur 
halbtags zu besuchen. Dass er den Ba-
chelor-Abschluss nicht in der vorge-
schriebenen Zeit schaffen wird – mittler-
weile ist er im 11. Semester –, nimmt 
er in Kauf, trotz Studiengebühren. 

Die Umstellung der Diplom- und 
Magisterstudiengänge auf die gestufte 
Studienstruktur hat das deutsche 
Hochschulwesen modernisiert. Vorteile 
für die Studierenden: Die international 
vergleichbaren Ausbildungsinhalte und 
Abschlüsse machen einen Wechsel auch 
an eine ausländische Uni einfacher, und 
man erwirbt relativ zügig einen ersten 
berufsqualifizierenden Abschluss. Doch 
die organisatorische und inhaltliche Re-
form der Studiengänge nehmen viele 

als Überforderung wahr. Die Regelstu-
dienzeit sei gar nicht zu schaffen. Das 
sieht Romanistikprofessor Dr. Alf Mon-
jour anders: „Bei der Umstellung auf 
das zweistufige System ging es nicht 
darum, das alte Programm unverän-
dert zu übernehmen, sondern man hat 
die Studierbarkeit im Auge behalten. 
Es wäre ja auch utopisch, alles, was 
man früher in neun Semes tern vermit-
telt hat, jetzt in sechs Semester zu 
packen. So ein ‚Kondensstudium‘ 
bringt niemandem etwas“, betont der 
Vorsitzende des Prüfungsausschusses 
im BA-Studiengang Kulturwirt. 

Nora beneidet ihre Magis ter-
Kommilitonen um die drei Semes ter, 
die ihnen auf dem Papier mehr zur 
Verfügung stehen. Wirklich vergleichen 
lassen sich die Bachelor-Programme 
mit den früheren Magister- oder Di-
plom-Studiengängen aber nicht, da die 
Inhalte, die den Bachelor-Hochschü-
lern während ihres Studiums vermittelt 
werden, gründlich „entschlackt“ wur-
den: Ein BA-Anwärter muss insgesamt 
weniger Seminare besuchen, dafür ist 
die Regelstudienzeit knapper berech-
net als bei den traditionellen Studien-
gängen. Ebenso unterschiedlich sind 
die Abschlüsse in Bezug auf den Lern-
aufwand. Diplom- oder Magister-Stu-
dierende schreiben zwar weniger Klau-
suren als ihre Bachelor-Kommilitonen, 
allerdings müssen sie stattdessen 
weitaus mehr Zeit in Hausarbeiten 
oder Referate investieren. Auf das ge-
samte Studium hochgerechnet wird 
sich der Arbeitsaufwand eines BA-An-
wärters also nicht wesentlich von dem 
eines engagierten Magister- oder Di-
plom-Kandidaten unterscheiden. 

Mitunter ist das Pensum aber tat-
sächlich zu hoch angesetzt oder Modu-
le müssen optimiert werden. Bei den 
neu geplanten Studiengängen zeigt 
sich das dann in der Praxis. „Die neuen 
Studien- und Prüfungsordnungen und 
ihre Umsetzung in den Lehrbetrieb 
müssen sich erst noch einspielen. Vor-*Namen geändert

stellbar wäre zum Beispiel, dass man 
die Regelungen etwas entschärft und 
weniger Klausuren am Ende der Vorle-
sungszeit schreiben bzw. andere Prü-
fungsleistungen erbringen lässt“, 
nimmt Dr.-Ing. Hans-Joachim Keck, 
Studienbeauftragter im Fach Bauwis-
senschaften, die Sorgen der Studieren-
den ernst.

Ob Bachelor- oder Diplom-Kandi-
dat, überarbeitete Studierende finden 
in jedem Fall Hilfe beim ABZ. Auch No-
ra ist dankbar für die Unterstützung 
und die nützlichen Tipps. „Zusammen 
mit dem Studienberater habe ich erst 
mal hochgerechnet, wie viel Zeit ich für 
Uni, Arbeit, Freunde und Familie auf-
wende. Dabei habe ich gemerkt, dass 
ich die Prioritäten völlig falsch gesetzt 
habe.“

Nachdem immer mehr Studierende 
mit Zeitproblemen Rat suchten, hat 
das ABZ reagiert und vermittelt in  
einem kombinierten Online- und Prä-
senz-Seminar, wie man seine Aufgaben 
besser strukturiert und kleine Fakto-
ren, etwa Wegezeiten, mit einplant. 
„Wir zeigen den Teilnehmern, wie sie 
mit dem Zeit- und Leistungsdruck bes-
ser umgehen können. Schon im letzten 
Semester kam der Kurs sehr gut an, so 
dass wir ihn nun regelmäßig im Pro-
gramm haben“, so Elke Muddemann-
Pulla.   
Mehr Informationen: www.uni.-due.de/abz/studie-

rende/lerntechniken.shtml
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diE LEtztE ihrEr Art
Ein wetterfester Profi an Heckenschere und Laubgebläse: Gärtnerin Inge Gottrand

Vom pAzifik zum AtLAntik
Jürgen Schmagold, Leiter des Hochschulsports, liebt Herausforderungen

Inge Gottrand mag ihren Be-
ruf. Sie liebt die Freiheit, 
nicht im Büro sitzen zu müs-
sen, sie mag die frische Luft, 
die körperliche Arbeit und 
die geregelten Arbeitszeiten. 
Was sie nicht mag, sind die 
Umstände, die ihr Beruf so 
mit sich bringt: Sperrmüll 
und Gartenabfälle fremder 
Leute, Partymüll und Hunde-
kot. Inge Gottrand ist Gärt-
nerin an der UDE. Gemein-
sam mit ihrem Kollegen Jörg 
Bergmann kümmert sie sich 
um eine insgesamt 93.000 
Quadratmeter große Fläche 
am Campus Duisburg.

„Meine Tätigkeit ist im 
Vergleich zu der anderer 
Gärtner sicherlich eher auf 
Pflege ausgerichtet. Ich 
pflanze wenig, kümmere 
mich dafür aber um vieles 
andere“, erklärt Gottrand, 
die über ihre Ausbildung im 
Gartenlandschaftsbau den 
für sie perfekten Beruf fand. 
An der Uni arbeitet sie be-
reits seit 18 Jahren. 

Ihr Arbeitstag beginnt 
früh: In einer neonorange-
farbenen Jacke, schweren 
Arbeitsschuhen und einer ro-
busten Latzhose steht die 
51-Jährige schon um sechs 
Uhr morgens auf dem Uni-
gelände. Im Herbst schwingt 
sie als ers tes eines der Laub-
gebläse. Parkplätze und 
Gehwege werden zuerst von 
Blättern befreit. Bis zum 
Frühjahr wird die Arbeit dau-
ern und vermutlich noch an 
den Nerven so mancher Uni-
Mitarbeiter zerren. „Die Be-
schwerden über den Lärm 
kann ich gut verstehen, aber 
irgendwann muss ich mal 
fertig werden.“

Neben den Laubarbeiten 
haben die beiden Uni-Gärt-
ner, die bereits seit 13 Jah-
ren ein Team sind, einiges 
zu tun: Rasen mähen, Un-
kraut jäten, Büsche schnei-
den, im Winter den Streu-
dienst übernehmen, die Ar-
beitsgeräte warten und den 
Müll entsorgen. Ein- bis 
zweimal die Woche müssen 
alle 80 Mülleimer auf dem 

Inge Gottrand kennt jeden Winkel auf dem Campus. Oft ist sie mit dem Trecker 
unterwegs.

Über fünf Wochen war Jür-
gen Schmagold diesen Som-
mer unterwegs. Allerdings 
nicht zum Sightseeing in 
Rom oder zum Sonne tanken 
auf Mallorca: Der Leiter des 
Hochschulsports ist quer 
durch Amerika gereist, von 
Vancouver nach Boston. Mit 
dem Fahrrad. 

„Vor einem Jahr bin ich 
von New York nach San Fran-
cisco gefahren, um meine 
Tochter, die dort als Au-pair 
gearbeitet hat, zu besuchen“, 
berichtet Schmagold von 
den Anfängen seiner Leiden-
schaft für lange Amerika-
Touren auf zwei Rädern. „Das 
Land hat mich sehr beein-
druckt. Die Menschen sind so 
freundlich, die Natur ist der 
Wahnsinn.“ Und während er 
damals noch in Begleitung 
unterwegs war, wollte er es 
nun alleine schaffen. „Ich 
habe gedacht, nimm die 
West-Ost-Route, denn das 
ist auch die vorherrschende 
Windrichtung. Leider hatte 
ich aber genauso viel Gegen-
wind wie im Jahr zuvor auch.“ 

Gleich zu Beginn ging es 
für den Diplom-Sportlehrer 
durch die Rocky Mountains. 
„Das war unglaublich beein-
druckend.“ Um die vielen 
einsamen Stunden ertragen 
zu können, hatte Schmagold 
vorgesorgt: Ein Laptop war 
nun sein ständiger Begleiter, 
um jeden Abend im Motel ei-
nen Blog für die Daheimge-
bliebenen zu schreiben. 

„Wovor ich wirklich Angst 
hatte, war weniger die kör-
perliche als die psychische 
Belastung.“ Denn 37 Tage, 
5.275 Kilometer ganz allein 
gegen Erschöpfung, Wind 

und Langweile zu kämpfen, 
Rückschläge wie vier Reifen-
pannen an einem Tag und ei-
ne Nacht bei Unwetter auf 
einem menschenleeren Cam-
pingplatz einzustecken – das 
waren die Momente, die ihm 
zu schaffen machten. „Im 
Rückblick war es dann doch 
auch ein besonderes Erleb-
nis, die Nacht halb sitzend 
und halb schlafend in einem 
Duschraum zu verbringen.“

Das Gefühl der völligen 
Freiheit, die Begegnungen 
mit Menschen und überwälti-
gende Naturerlebnisse sind 

für den 55-Jährigen die Din-
ge, die am stärksten Ein-
druck hinterlassen und die 
für die täglichen acht bis 
zehn Stunden auf dem Sattel 
mehr als entschädigt haben. 
Außerdem will er mit seiner 
Tour ein klein wenig Vorbild 
sein: „Ich denke, durch die-
se Reise als Freizeit-Sportler 
kann man die Menschen sehr 
viel eher dazu bringen, im 
Kleinen an sich zu arbeiten, 
als es Profi-Sportler kön-
nen.“ Denn zu Jürgen 
Schmagolds Credo gehört: 
Bewegung und Sport sind 

Teil des Lebens. „Menschen 
sind dazu gemacht, körper-
lich aktiv zu sein.“

Eine Botschaft, die er als 
Verantwortlicher des Hoch-
schulsports der UDE stets an 
Studierende, aber auch Kol-
legen zu vermitteln versucht. 
Um den Hochschulsport noch 
präsenter und attraktiver zu 
machen, ist er bemüht, neue 
Sportarten einzubinden. Wie 
zum Beispiel das Skiken. Da-
bei bewegt man sich auf 
zwei Rollen pro Fuß vorwärts 
– ähnlich dem Skilanglauf. 
Übrigens einem weiteren 
Lieblingssport Schmagolds, 
der im Winter regelmäßig als 
Skilehrer unterwegs ist und 
sich sowieso am liebsten 
draußen bewegt. „Im Hoch-
schulsport gebe ich selbst 
keine Kurse, aber ich unter-
stütze das Fach Sport ab und 
an als Dozent.“ Schon 30 
Jahre ist Jürgen Schmagold 
an der Uni, für die Zukunft 
wünscht er sich, den Hoch-
schulsport ausbauen zu kön-
nen. „Dazu brauchen wir drin-
gend mehr Sportstätten.“ 

Für seine nächste Rad-
Tour träumt er von der 
Strecke Nordkap-Sizilien. 
„Oder von Nord nach Süd 
durch die Rocky Mountains, 
auf der kontinentalen Was-
serscheide von Kanada nach 
Mexiko.“ (debo)  

Ein seltenes Bild: Jürgen Schmagold mal sitzend.

gesamten Uni-Gelände ge-
leert werden. Viel Unrat lan-
det aber sonstwo; in der Nä-
he der Bibliothek und der 
Mensa haben die Gärtner be-
sonders viel zu tun. Für das 
achtlose Verhalten ihrer Mit-
menschen hat Inge Gottrand 
kein Verständnis, vor allem 
wenn sie mal wieder Sperr-
müll, Fahrzeugteile oder 
fremde Gartenabfälle entsor-

gen darf. Ein weiteres Pro-
blem: der viele Hundekot. 
„Der stinkt mir wirklich ge-
waltig“, schimpft die Expertin 
fürs Grüne.

Bedauerlich findet sie die 
überschaubare Größe ihres 
Kollegenkreises. Waren frü-
her noch fünf Gärtner für die 
umfangreiche Arbeit an der 
Uni zuständig, sind Gottrand 
und Bergmann heute sozusa-
gen die Letzten ihrer Art. Die 
zirka 80.000 Quadratmeter 
große Fläche am Campus  
Essen liegt schon seit einiger 
Zeit ausschließlich in den 
Händen von Gartenland-
schaftsbaubetrieben. Und 
auch die Neuanlagen in Duis-
burg übernehmen inzwischen 
externe Firmen. 

Egal ob sommerliche Hit-
ze oder Temperaturen um 
Null Grad – Inge Gottrand ist 
wetterfest. Nicht nur an ih-
rem Arbeitsplatz mag sie die 
Natur und frische Luft, son-
dern auch in ihrer Freizeit. 
Früher war sie monatelang 
als Backpackerin in Amerika, 
Guatemala, Indien und Mexi-
ko unterwegs. „Ich war im-
mer schon sehr neugierig auf 
fremde Länder und Kultu-
ren“, erklärt sie. Besonders 
gut hat ihr Mexiko gefallen. 
„Dort gibt es ganz verschie-
dene Landschaften, und jede 
Gegend hat ihr ganz eigenes 
Gesicht.“ (be)  
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des ungeborenen Kindes. Er war viele 
Jahre Mitglied der Internationalen 
Strahlenschutzkommission (ICRP) und 
einer entsprechenden Kommission der 
UNO (UNSCEAR).

1974 nahm Professor Streffer den 
Ruf auf den Lehrstuhl für Medizinische 
Strahlenbiologie an der Uni Essen an. 
Bis 1999 war er Direktor des Instituts 
für Medizinische Strahlenbiologie am 
Universitätsklinikum. Als Rektor führte 
er die frühere Uni Essen von Oktober 
1988 bis September 1992.  (kab)

Der Sievert-Award 
gehört zu den 
höchs ten Auszeich-
nungen, die welt-
weit in der Strah-
lenschutzforschung 
verliehen werden. 
Altrektor Professor 
Dr. Dr. h.c. Christi-
an Streffer wurde 
damit jetzt von 
der International Radiation Protection 
Associ ation (IRPA) für sein Lebenswerk 
geehrt. 

Er ist der zweite Deutsche, der die-
sen Ehrenpreis erhalten hat. Der eme-
ritierte Wissenschaftler der UDE führte 
bedeutende Untersuchungen zur Strah-
lenwirkung und zum Strahlenrisiko 
durch. Die experimentellen Grundlagen 

strAhLEnsChutz ALs LEBEnswErk
der Strahlentherapie gehörten ebenso 
zu seinen Arbeitsschwerpunkten.

Sein wissenschaftliches Engage-
ment wurde in der Laudatio besonders 
gewürdigt: „Professor Streffer spielte 
eine prominente Rolle bei der Verbin-
dung wichtiger Forschungen zu strah-
leninduzierten Gesundheitseffekten mit 
praktischen Prozessen des Strahlen-
schutzes. Seine fachlichen Aktivitäten 
umfassen nicht nur die Strahlenbiolo-
gie, die Strahlentherapie und den 
Strahlenschutz, sondern er verknüpft 
grundlegende Aspekte des Strahlen-
schutzes mit ethischen, philosophi-
schen, psychologischen und ökonomi-
schen Schwerpunkten.“ Streffer gilt als 
führender Experte für gesundheitliche 
Fragen bei der Bestrahlung während 
der Schwangerschaft und den Schutz 

spitzEnforsChErin
Max-Planck-Medaille geht an Professor Robert Graham für seine Forschungen in der Quantenoptik

Eine der höchsten Auszeichnungen in 
der Physik weltweit und die bedeutend-
ste in diesem Fach in Deutschland ist 
jetzt Professor Dr. Dr. h.c. Robert  
Graham zuerkannt worden: die Max-
Planck-Medaille für Theoretische Phy-
sik. Sie wird seit 1929 alljährlich von 
der Deutschen Physikalischen Gesell-
schaft (DPG) für herausragende Leis-
tungen verliehen.

Professor Graham (66) befasst sich 
seit vier Jahrzehnten überaus erfolg-
reich mit quantenmechanischen Frage-
stellungen aus der Quantenoptik. Er 
gehört zum Kreis Theoretischer Physi-
ker, die weltweit höchstes Ansehen ge-
nießen. So hat er sich unter anderem 
mit der „Bose-Einstein-Kondensation“ 
befasst. Dabei geht es um Atome, de-
ren Bewegung quantenmechanischen 
Wellencharakter zeigt und durch Laser-
licht beeinflusst werden kann. Gewisse 
Atome zeigen dann bei den tiefsten 
heute im Labor erreichbaren Tempera-

turen die so genannte Bose-Einstein-
Kondensation. In diesem erst seit 1990 
realisierbaren Zustand bewegen sich 
die Atome in fast perfektem Gleichtakt 
in der gemeinsamen quantenmechani-
schen Welle. Ihre Bedeutung liegt darin, 

dass sie sich als Versuchsobjekte eig-
nen, mit denen technologisch interes-
sante Quantenphänomene wie die „Su-
praleitung“ – der Stromfluss ohne Wi-
derstand – erklärt werden können. 

Die 1845 gegründete DPG ist die 
älteste und mit mehr als 55.000 Mit-
gliedern auch die größte physikalische 
Fachgesellschaft weltweit. Sie vergibt 
ihre höchste Ehrung für Beiträge, die 
sich an Max Plancks Werk anschließen. 
Unter den Preisträgern sind berühmte 
Forscher wie Planck, Einstein, Heisen-
berg, Schrödinger, Fermi und Dirac zu 
finden.

Ausgezeichnet wird Professor Gra-
ham – er erhält die Urkunde und eine  
goldene Medaille mit dem Portrait Max 
Plancks – Anfang März auf der 79. 
DPG-Jahrestagung in Hamburg. (ko)

nAmEn und notizEn CAmpus:rEport   02 | 08

höChstE EhrEn für physikEr hEisEnBErG-
stipEndiAt 

 „GrossE BErEiChErunG  
für diE uniVErsitÄt“

Professor Robert Graham forscht seit 1975 an der 
Uni Essen bzw. Uni Duisburg-Essen.

„Advanced Grant“ für Mathematikerin Hélène Esnault  

Professorin Dr. Hélène Esnault, Mathe-
matikerin mit Schwerpunkt Algebra-
ische und Arithmetische Geometrie, hat  
den mit einer Million Euro hoch dotier-
ten „Advanced Grant“ des Europä-
ischen Forschungsrats (ERC) erhalten. 

Die Förderung wird internationalen 
Spitzenforschern zuteil, die in den letz-
ten zehn Jahren herausragende Leis-
tungen in ihrem Fach erbracht haben 
und für attraktive neue Projekte im eu-
ropäischen Raum die notwendigen Frei-
heiten in der Forschung erhalten sollen. 

Für die erstmals ausgeschriebenen 
ERC Advanced Grants im Bereich der 
Physik und den Ingenieurwissenschaften 
hatten etwa 900 internationale Wissen-
schaftler Anträge eingereicht. Zur För-
derung ausgewählt wurden 114 Projek-
te, darunter neun aus Deutschland. Im 

Bereich der Angewandten und Reinen 
Mathematik ging nur ein einziger ERC 
Advanced Grant nach Deutschland, 
nämlich an Professorin Esnault. Die 
hoch dekorierte Wissenschaftlerin, die 
unter anderem Mitglied in der Leopol-
dina und in der Akademie der Wissen-
schaften NRW ist, hatte sich mit einem 
Projekt zu Fundamentalgruppen, ratio-
nalen Punkten und zur Hodge-Theorie 
beworben.

Die ERC ist ein neu eingerichtetes 
Instrument der europäischen For-
schungsförderung. Es unterstützt die 
Exzellenzbildung in der Grundlagenfor-
schung und ist nach dem Vorbild der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft 
aufgebaut. (ko)

Privatdozent Dr. Manuel Blickle hat von 
der Deutschen Forschungsgemein-
schaft (DFG) ein Heisenberg-Stipendi-
um erhalten. Der wissenschaftliche 
Mitarbeiter der Arbeitsgruppen Esnault-
Viehweg und Böckle im Fachbereich 
Mathematik wird damit bei seinen Stu-
dien zum Thema „Frobenius operatio-
nen, p-torsions Garben und D-moduln“ 
unterstützt. Dabei will man die Eigen-
schaften algebraischer Räume verste-
hen, indem die 
Interaktion der 
differen tiellen 
Struktur mit der 
p-ten Potenzab-
bildung (dem so 
genannten Fro-
benius) unter-
sucht wird.

Blickle ist zu-
dem beteiligt an 
dem Sonderfor-
schungsbereich/Transregio 45 „Periods, 
moduli spaces and arithmetic of alge-
braic varieties“, der von der UDE mit-
getragen wird.

Manuel Blickle, Jahrgang 1972, 
wurde nach seinem Mathematikstudium 
2001 an der University of Michigan pro-
moviert. Anschließend war er Assis tent 
in der Arbeitsgruppe Esnault-Viehweg, 
später am Mathematical Sciences Re-
search Institute (MSRI) in Berkeley 
(USA) tätig. 2003 kam er als Assistent 
an die UDE zurück, im Frühjahr dieses 
Jahres habilitierte er sich. Forschungs-
aufenthalte führten ihn unter anderem 
nach Sheffield und Stockholm. 

Blickle ist bereits der fünfte Heisen-
berg-Stipendiat in der Arbeitsgruppe 
Esnault-Viehweg. Die DFG ermöglicht 
damit herausragenden Wissenschaft-
lern, sich auf eine wissenschaftliche 
Leitungsposition vorzubereiten und in 
dieser Zeit weiterführende Forschungs-
themen zu bearbeiten. Die maximale 
Förderdauer beträgt fünf Jahre. (kab)

Dr. Rupert Antes, Geschäftsführer der 
Haniel Stiftung, ist für seine besonde-
ren Verdienste um die Uni Duisburg-
Essen mit dem Ehrenpreis des Rekto-
rats bedacht worden.  

„Dr. Antes findet trotz knapper 
Zeitressourcen stets ein offenes Ohr 
für die Anliegen der von ihm geförder-
ten Lehrstühle und Institute an unserer 
Universität, sucht gern den Dialog mit 
Studierenden und bringt aktiv selbst 
zahlreiche Ideen ein“, würdigte Lauda-
tor und Uni-Rektor Professor Dr. Ulrich 
Radtke bei der Übergabe der blauen 
Skulptur, mit der sich die Hochschule 
seit 2007 bei ihren Gönnern symbolisch 
bedankt. „Dr. Antes‘ persönliches En-
gagement und die finanzielle Unter-
stützung der durch ihn vertretenen 
Stiftung sind eine große Bereicherung 
für die Universität Duisburg-Essen.“
Der promovierte Biologie Antes führt 

seit 2001 die Geschäfte der Haniel Stif-
tung, die 1988 als gemeinnützige Stif-
tung von der Franz Haniel & Cie. GmbH 
in Duisburg-Ruhrort gegründet wurde. 
Sie fördert unter anderem die Aus- und 
Weiterbildung von Führungsnachwuchs 
in Deutschland und auf internationaler 
Ebene getreu ihren Leitlinien: Neues 
anstiften, Querverbindungen schaffen, 
Weltsicht vermitteln und Denkanstöße 
geben. 

So profitiert auch die UDE seit Jah-
ren vom Engagement der Stiftung. Seit 
1998 wird etwa der Haniel Preis für 
herausragende Dissertationen in den 
Wirtschaftswissenschaften verliehen, 
zahlreiche Projekte in den Kultur- und 
Ostasienwissenschaften werden geför-
dert. Zudem engagiert sich die Haniel 
Stiftung stark im Masterstudiengang 
„Politikmanagement, Public Policy und 
Öffentliche Verwaltung“.  (ko)

Ehrenpreis des Rektorats für Dr. Rupert Antes 

Heisenberg-Stipendiat  
Manuel Blickle.

Sievert-Award und internationale Ehrung für Strahlenbiologe Professor Dr. Christian Streffer

Prof. Christian Streffer.
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BEttAr o.  
EL moCtAr

Dr.-Ing. Bettar O. el Moctar 
(39), Professor für Schiffs-
technik, ist neuer Leiter des 
Instituts für Schiffstechnik 
und Transportsysteme.

El Moctar studierte von 
1990 bis 1997 Schiffbau an 
der TU Hamburg-Harburg 
und promovierte 2001 mit 
einer Arbeit zur numerischen 
Berechnung der Strömungs-
kräfte beim Manövrieren von 
Schiffen. Im Anschluss ar-
beitete er als wissenschaftli-
cher Mitarbeiter zunächst in 
der Hamburgischen Schiff-
bau-Versuchsanstalt, später 
wechselte er in den For-
schungsbereich der Germa-
nischen Lloyd AG. Dort war 
er bis 2008 als Leiter der Ab-
teilung numerische Strö-
mungsmechanik tätig. For-
schungsaktivitäten führten 
ihn an verschiedene Univer-
sitäten und Institute in Ja-
pan, Frankreich und die USA. 

Zu el Moctars Schwer-
punkten in Forschung und 
Lehre gehören die Schiffs- 
und Transportsicherheit, die 
Meerestechnik und Konzepte 
zur Energiegewinnung aus 
Wellen sowie das Entwerfen 
und der Antrieb von Schiffen. 
Zudem ist er im Vorstand 
des Entwicklungszentrums 
für Schiffstechnik und Trans-
portsysteme (An-Institut).

fErdinAnd 
dudEnhöffEr

Dr. rer. pol. Ferdinand Du-
denhöffer (57) hat den neu-
en Lehrstuhl für Allgemeine 
Betriebswirtschaftslehre und 
Automobilwirtschaft an der 
Fakultät für Ingenieurwis-
senschaften übernommen. 

Nach VWL-Studium, Pro-
motion und einer Tätigkeit 
als Hochschulassistent an 
der Uni Mannheim wurde 
Dudenhöffer erst Analyst im 
Marketing bei Opel, dann 
Leiter Marketing-Strategien 
& Research bei Porsche und 
wechselte als Verkaufsdirek-
tor und Direktor Filialen zu 
Peugeot, wo er später Direk-
tor in der Netzentwicklung 
wurde. Von 1996 bis zu sei-
ner Berufung an die UDE 
lehrte er als Professor für 
Marketing und Unterneh-
mensführung an der FH Gel-
senkirchen. Dort war er Mit-
begründer und Direktor des 
CAR – Center of Automotive 
Research. 

Dudenhöffer ist einer der 
gefragtesten Branchenex-
perten. An der UDE wird er 
seine Arbeit fortsetzen und 
die ökonomischen Zusam-
menhänge und Wirkungs-
weisen in der weltweiten Au-
tomobilindustrie erforschen. 
Dazu gehört auch der Auf-
bau eines weiteren Center of 
Automotive Research. 

mArtEn 
CLAusEn

Dr. phil. Marten Clausen (40), 
Professor für Unterrichtsfor-
schung, hat die Nachfolge von 
Professor Klemm in den Bil-
dungswissenschaften ange-
treten. 

Nach Psychologie-Studium 
an der Uni Kiel war Clausen 
vier Jahre wissenschaftlicher 
Mitarbeiter am Max-Planck-
Institut für Bildungsfor-
schung in Berlin. Nach der 
Promotion im Jahr 2000 ar-
beitete er als wissenschaftli-
cher Assistent am Lehrstuhl 
für Erziehungswissenschaf-
ten der Uni Mannheim. Dort 
übernahm er ab Herbst 2007 
bis zu seinem Ruf an die UDE 
eine Lehrstuhlvertretung im 
Bereich Pädagogische Psycho-
logie. Anfang 2008 habilitier-
te er sich mit einer Arbeit 
zum Thema Einzelschulwahl. 

Clausens Forschungs-
schwerpunkte umfassen 
Wertewandel und Lernmoti-
vation, videogestützte Unter-
richtsforschung, Schulqua li-
tät und -entwicklung sowie 
die Gründe von Eltern für die 
Wahl einer bestimmten Schu-
le. An der UDE stehen unter 
anderem Unterrichts- und 
Schulqualität, die päda go gi-
sche Diagnostik und die He-
terogenität im Schulalltag im 
Mittelpunkt seiner Lehrver-
anstaltungen.

pEtEr A.  
horn

Dr. med. Peter A. Horn (36) 
ist neuer Professor für Trans-
fusionsmedizin und leitet das 
entsprechende Institut am 
Uniklinikum. 

Nach Studium und erster 
Assistenzarzt tätigkeit ging 
Horn einige Monate für „Ärz-
te für die Dritte Welt“ nach 
Bangladesch. Anschließend 
forschte er gut zwei Jahre 
als Stipendiat der Deutschen 
Krebshilfe am Fred Hutchin-
son Cancer Research Center, 
Seattle (USA), später am Ins-
titut für Transplantationsdiag-
nostik und Zelltherapeutika 
der Uni Düsseldorf. 2006 ha-
bilitierte er sich. Vor seinem 
Ruf an die UDE arbeitete er 
als Oberarzt am Ins titut für 
Transfusionsmedizin, Medizi-
nische Hochschule Hannover. 

Seine Forschungsschwer-
punkte sind die Differenzie-
rung von embryonalen sowie 
induzierten pluripotenten 
Stammzellen (iPS) in blutbil-
dende Stammzellen. Parallel 
dazu befasst er sich mit der 
Entwicklungsbiologie adulter 
Stammzellen, um langfristig 
neue zelluläre Therapeutika 
zu entwickeln. Horn forscht 
auch zu Transplantationsim-
munologie und Immungene-
tik und möchte die Auswahl 
der Spender in der Stamm-
zelltransplantation optimieren.

AmALiE  
fössEL

Dr. phil. Amalie Fößel hat 
den Lehrstuhl für Geschichte 
des Mittelalters übernom-
men. 

Fößel studierte Geschich-
te, Germanistik, Soziologie 
und Politologie an der Uni 
Erlangen-Nürnberg. Ihre Pro-
motion zur religiösen Devianz 
im Mittelalter schrieb sie 1992 
an der Uni Bayreuth. Mit ei-
ner Studie über Herrschafts-
ausübung und Handlungs-
spielräume der „Königin im 
mittelalterlichen Reich“ habi-
litierte sie sich 1998. 

Fößel lehrte an der Uni 
Bayreuth sowie an der LMU 
in München, in Saarbrücken 
und in Regensburg. 1996 er-
hielt sie den Wissenschafts-
preis der Uni Bayreuth und 
2004 das Exzellenz-Stipendi-
um des Freistaates Bayern. 

Fößels Arbeitsfelder sind 
die europäische Geschichte 
des Mittelalters, die Verfas-
sungs-, Kultur- und Sozial-
geschichte sowie die Gen-
derforschung und die Histo-
rischen Hilfswissenschaften. 
In ihren Forschungsschwer-
punkten befasst sie sich ins-
besondere mit weiblicher 
Herrschaft im europäischen 
Mittelalter, mit Häresien, re-
ligiösen Lebensformen, 
Glaubensvorstellungen und 
Weltbildern.

u.  fELdEr-
hoff-müsEr

Dr. med. Ursula Felderhoff-
Müser (43) hat den Lehrstuhl 
für Pädiatrie an der Medizini-
schen Fakultät und die Leitung 
der Klinik für Kinderheilkunde I 
am Uniklinikum übernommen.

Nach Studium und Pro-
motion führten sie verschie-
dene wissenschaftliche Tä-
tigkeiten an die Uni-Kinder-
kliniken in Heidelberg, Berlin 
und London (1993-2000). Als 
Fachärztin für Kinderheilkun-
de, Schwerpunkt Neonatolo-
gie, war sie acht Jahre Ober-
ärztin an der Klinik für Neona-
tologie der Charité, Berlin, und 
habilitierte sich zwischenzeit-
lich. Anfang 2008 wurde sie 
außerplanmäßige Professorin.

Sie befasst sich mit spezi-
ellen Problemen und deren 
Behandlung bei Frühgebore-
nen und kranken Neugebore-
nen. Ihre klinischen Schwer-
punkte sind die Diag nostik 
und Therapie neuropä diatri-
scher und neonatologischer 
Krankheiten sowie die Not-
fall- und Intensivmedizin. Wis-
senschaftliche Schwerpunkte 
am Uniklinikum sind neuro-
muskuläre Erkrankungen, In-
fu sions-/Ernährungstherapie, 
Schutz der Nervenzellen sehr 
kleiner Frühgeborener, inten-
sivmedizinische Diagnostik 
und Therapie schwerstkran-
ker Kinder und Jugendlicher.

stEphAn  
fELdEr

Dr. sc. pol. Stefan Felder ist 
neuer Professor für Volkswirt-
schaftslehre, insbesondere 
Gesundheitsökonomik, in den 
Wirtschaftswissenschaften.

Der gebürtige Schweizer 
studierte VWL, BWL und So-
ziologie an der Uni Bern, wo 
er auch promoviert wurde 
und sich 1995 habilitierte. Er 
war Assistent an der Uni Bern, 
später Oberassistent an der 
Uni Zürich, wo er ein großes 
Projekt zu „Altern und Ge-
sundheit“ leitete. Von 1997 
bis zu seinem Ruf an die UDE 
war er Professor für Gesund-
heitsökonomie in Magdeburg. 

Felders Forschungsan-
satz ist interdisziplinär und 
international ausgelegt. Es 
geht um die theoretische 
und empirische Analyse von 
gesundheitsökonomischen 
Fragestellungen. So sollen 
z.B. bisherige Untersuchun-
gen zur Wirkung von Wahl-
tarifen in der Krankenversi-
cherung weitergeführt und 
die Forschung zum Kranken-
haus sowie der integrierten 
Versorgung ausgebaut wer-
den. Mit zwei Projekten ist er 
an der DFG-geförderten For-
schergruppe „Priorisierung in 
der Medizin“ beteiligt. Auch  
Motive und Ziele von Zutei-
lern medizinischer Leistungen 
will er näher untersuchen.

fABiAn  
kEssL

Dr. phil. Fabian Kessl hat die 
Professur für Theorie und 
Methoden der Sozialen Arbeit 
im Fachbereich Bildungswis-
senschaften angetreten. 

Kessl studierte Erzie-
hungswissenschaft und Poli-
tikwissenschaften an der Uni 
Heidelberg und promovierte 
im DFG-Graduiertenkolleg 
„Jugendhilfe im Wandel“ der 
Unis Bielefeld und Dortmund 
zum Thema „Der Gebrauch 
der eigenen Kräfte: eine 
Gouvernementalität Sozialer 
Arbeit“. 2006 erhielt er hier-
für den Dissertationspreis 
der Westfälisch-Lippischen 
Universitätsgesellschaft. Bis 
zu seinem Ruf an die UDE 
arbeitete Kessl als wissen-
schaftlicher Assistent an der 
Fakultät für Erziehungswis-
senschaft der Uni Bielefeld. 

Kessls Interesse gilt vor 
allem der Etablierung einer 
sozialpäda gogischen Trans-
formationsforschung. Er un-
tersucht im internationalen 
Vergleich die mit dem grund-
legenden Wandel des bishe-
rigen Wohlfahrtsstaats ver-
bundenen Veränderungen. 
Hier geht es vor allem um 
deren veränderte räumliche 
Bezüge, um die gewandelten 
politischen Steuerungsfor-
men und die modifizierten 
Alltagsmuster. 
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rAinEr  
kokozinski

Neu in der Fakultät für Inge-
nieurwissenschaften ist  
Dr.-Ing. Rainer Kokozinski 
(47), Professor für Schal-
tungsdesign für Mikro- und 
Nanosys teme. 

Kokozinski studierte Elek-
trotechnik an der Uni Duis-
burg und wurde dort 1996 
promoviert. Bereits 1990 be-
gann er seine wissenschaftli-
che Laufbahn am Fraunho-
fer-Institut für Mikroelektro-
nische Schaltungen und 
Systeme, Duisburg, und 
wurde später Leiter der Ab-
teilung „Schaltungsdesign 
und Drahtlose Systeme“,  
eine Aufgabe, die er bis heu-
te innehat. Von 1998 bis 
1999 war er Projektleiter bei  
Toshiba Electronics Europe. 

Kokozinskis Forschungs-
schwerpunkte beziehen sich 
auf den Entwurf von anwen-
dungsspezifischen mikroelek-
tronischen Systemen für die 
hochgenaue und zuverlässige 
Auswertung von Messwerten 
und Signalen. Zudem be-
schäftigt er sich mit Entwür-
fen von besonders kleinen 
und energieeffizienten Sys-
temen mit Sensorkomponen-
ten, die drahtlos mit Energie 
versorgt werden. Diese finden 
sich in medizinischen Implan-
taten oder drahtlosen Senso-
ren für Logistikprozesse.

thorstEn 
knAuth

Dr. phil. Thorsten Knauth 
(44) ist neuer Professor für 
Evangelische Theologie/Reli-
gionspädagogik.

Nach Theologiestudium 
und Promotion war Knauth 
bis 2002 an der Uni Ham-
burg als wissenschaftlicher 
Assis tent sowie als Koordina-
tor des SFB „Bewältigung 
gesellschaftlicher Umbrüche 
in Afrika“ tätig und habilitierte 
sich zum Thema „Problem-
orientierter Religionsunter-
richt“. Anschließend über-
nahm er Vertretungsprofes-
suren in Hamburg, Karlsruhe, 
an der UDE und in Köln. Bis 
zu seiner Berufung an die 
UDE war er Research-Mana-
ger und Projektleiter in einem 
Europäischen Forschungspro-
jekt zur Religionspädagogik. 

Knauth will sich vor allem 
mit der religiö sen und kultu-
rellen Pluralisierung in Schule 
und Gesellschaft und den 
Auswirkungen auf die Religi-
onspädagogik befassen. Sei-
ne Schwerpunkte sind: Em-
pirische Bildungsforschung/
Religionsunterricht, Interreli-
giöses Lernen und Evangeli-
sche Bildungsverantwortung, 
Geschichte der Religionspäd-
agogik, darunter u.a. das 
Thema „1968 und die Fol-
gen“, sowie geschlechterge-
rechter Religionsunterricht.

AnnEttE  
kLuGE

Dr. rer. pol. Annette Kluge ist 
neue Professorin für Wirt-
schafts- und Organisations-
psychologie in den Ingenieur-
wissenschaften.

Nach dem Psychologie-
studium arbeitete Kluge meh-
rere Jahre in Produktion und 
Marketing großer Automobil-
hersteller. Nach der Promotion 
war sie von 1996 bis 2002 
Assistentin in der Betriebs- 
und Organisationspsychologie 
der RWTH Aachen, wo sie sich 
2004 habilitierte. Danach 
hatte sie an der Uni St. Gal-
len eine Nachwuchsdozentur 
inne und leitete später als 
Förderungsprofessorin ein 
Projekt zur Aus- und Weiter-
bildung des Personals in 
technisch komplexen Arbeits-
bereichen (z.B. Leitwarte ei-
nes großen Kraftwerkes). 

Zu Kluges Forschungs-
schwerpunkten gehören Per-
sonalentwicklung und Trai-
ning für den Umgang mit 
komplexen Systemen, Schu-
lungen in den nicht techni-
schen Fertigkeiten für (Luft)-
Fahrzeugbesatzungen, Si-
cherheitskultur und Organi-
sationales Lernen aus Feh-
lern, Change Management 
und überzeugende Kommu-
nikation mit Stakeholdern in 
und außerhalb der Organisa-
tion bzw. des Unternehmens.
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stEfAn  
rumAnn

Dr. rer. nat. Stefan Rumann 
hat eine Professur für Didak-
tik der Chemie übernommen.

Rumann studierte von 
1990 bis 1996 Lehramt für 
die Fächer Chemie und Bio-
logie an der Uni Essen. Nach 
Abschluss des ersten Staats-
examens absolvierte er das 
Referendariat in den Sekun-
darstufen I und II und war 
ein Jahr an einem Gymnasi-
um tätig. 2004 promovierte 
er über kooperatives Arbeiten 
im Chemieunterricht. Nach 
einer zweijährigen Postdoc-
Tätigkeit in der DFG-For-
schergruppe „Naturwissen-
schaftlicher Unterricht“ der 
UDE wurde er 2006 stellver-
tretender Abteilungsdirektor 
der Chemiedidaktik am Leib-
niz-Institut für die Pädagogik 
der Naturwissenschaften der 
Uni Kiel.

Zu den Schwerpunkten 
seiner Forschung gehört die 
empirische Analyse des Che-
mieunterrichts, insbesondere 
der Einsatz von Lernaufgaben 
im naturwissenschaftlichen 
Unterricht. Im Rahmen des 
DFG-Schwerpunktprogramms 
„Kompetenzmodelle“ unter-
sucht Rumann ferner die dif-
ferentielle Kompetenzmodel-
lierung beim fachspezifischen 
und beim fächerübergreifen-
den Problemlösen.

EriC  
mEtzEn

Dr. med. Eric Metzen heißt 
der neue Professor für Phy-
siologie in der Medizinischen 
Fakultät. 

Nach Medizinstudium in 
Bonn, AiP-Zeit im Duisburger 
St. Johannes-Stift und Pro-
motion (1994) arbeitete 
Metzen fünf Jahre am Insti-
tut für Physiologie der Uni 
Lübeck, anschließend zwei 
Jahre am Institute of Mole-
cular Medicine, Oxford Uni-
versity (GB). 2006 folgte die 
Habilitation im Fach Physio-
logie. Bis zu seinem Ruf an 
die UDE leitete Metzen die 
Arbeitsgruppe „Molecular 
Oxygen Sensing“ am Institut 
für Physiologie in Lübeck. 

Metzens besonderes In-
teresse gilt zellphysiologi-
schen Vorgängen, die zur 
Anpassung der Zelle an 
Stressbedingungen führen. 
So kann zum Beispiel jede 
einzelne Zelle des Körpers 
auf Sauerstoffmangel mit ei-
ner Änderung des Genex-
pressionsmusters reagieren. 
Die hierdurch gebildeten 
Proteine passen dann den 
Stoffwechsel der Zelle den 
veränderten Umweltbedin-
gungen an, was im Rahmen 
von Durchblutungsstörun-
gen, aber auch beim Tumor-
wachstum von großer Be-
deutung ist. 

mAiC  
mAsuCh

Dr.-Ing. Maic Masuch ist neu-
er Professor für Medieninfor-
matik mit dem Schwerpunkt 
Entertainment Computing in 
den Ingenieurwissenschaften. 

Masuch (42) promovierte 
über Computeranimationen 
an der Uni Magdeburg und 
erhielt dort 2002 den Ruf auf 
Deutsch lands erste Professur 
für Computerspiele. Er gilt als 
einer der Pioniere auf diesem 
Forschungsgebiet. Nach ei-
nem kurzen Aufenthalt in 
den USA an der Duke Uni-
versity wurde er 2007 Pro-
fessor für Digitale Lernspiele 
an der FH Trier. 

An der UDE baut er das 
Gebiet Entertainment Com-
puting mit langfristiger Per-
spektive in der Informatik 
auf. Technologien für digitale 
Spiele, interaktive Medien für 
Kinder und der Zusammen-
hang zwischen Spielen und 
Lernen sind die drei Kernbe-
reiche der Forschung. Es geht 
um Game Design-Ideen, in-
telligente Werkzeugen für die 
Generierung und Gestaltung 
interaktiver Welten sowie in-
novative 2D- und 3D-User 
Interfaces für Spiele und 
Nicht-Spiele-Applikationen. 
Auch die Interaktion in virtu-
ellen Welten mittels unge-
wöhnlicher oder experimen-
teller Hardware gehört dazu.

doru C. 
LupAsCu

Dr. rer. nat. Doru C. Lupascu 
hat die Professur für Materi-
alwissenschaft übernommen. 

Der studierte Physiker 
wurde in Göttingen in der 
nuklearen Festkörperphysik 
promoviert und habilitierte 
sich in Darmstadt mit einer 
Arbeit über das Verhalten 
und die Verlässlichkeit von 
ferroelektrischen Werkstof-
fen für die Elektronik- und 
Fahrzeugindustrie. 2006 
wurde er Professor für Funk-
tionswerkstoffe an der TU 
Dresden. 

Lupascus Forschung kon-
zentriert sich auf funktionale 
Werkstoffe im Bauwesen, ins-
besondere auf die Integrati-
on von elektrischen, thermi-
schen und noch intelligente-
ren Werkstoffen in die 
we sentlichen Elemente von 
Bauwerken. Diese Werkstof-
fe werden zur Schall- und 
Schwingungsdämpfung ein-
gesetzt, außerdem sollen or-
ganische Solarzellen zur 
Kleinenergieversorgung und 
Werkstoffe für Hochleis tungs-
kraftwerke entwickelt werden. 
Lupascu strebt eine Zusam-
menarbeit innerhalb der  
Ingenieur- und mit den Na-
turwissenschaften der UDE 
sowie mit der Bildungsregion 
Ruhr und der regionalen In-
dustrieforschung an.

dirk  
sChAdEndorf

Dr. med. Dirk Schadendorf 
(44) ist neuer Professor für 
Dermatologie und Venerolo-
gie und neuer Direktor der 
entsprechenden Klinik am Es-
sener Uniklinikum. 

Nach Medizinstudium 
und Promotion arbeitete er 
zunächst in New York und 
am Berliner Max-Planck-Ins-
titut. Seine Facharztausbil-
dung führte ihn ans Virchow-
Klinikum, wo er später auch 
als Oberarzt tätig war. Nach 
seiner Habilitation arbeitete 
der Heisenberg-Stipendiat 
ab 1997 als Professor für 
Dermatoonkologie in Mann-
heim und in Heidelberg. 

An der Uniklinik der UDE 
plant Schadendorf die Klinik 
für Dermatologie, Venerolo-
gie und Allergologie sowie 
das Westdeutsche Haut-
krebszentrum zu zertifizie-
ren. Arbeitsschwerpunkte 
sind die Bereiche Hautkrebs/
Dermatoonkologie, HIV/STD, 
Dermatochirurgie/Phlebolo-
gie sowie Transplantations-
medizin. In der Forschung 
interessieren ihn translatio-
nale Fragestellungen, insbe-
sondere zur Dermatoonkolo-
gie, (Tumor)-Immunologie, 
Tumorangiogenese sowie zur 
Analyse von Faktoren, die 
die Prognose und den Krank-
heitsverlauf beeinflussen.
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EhrEndoktorwürdE
mAnfrEd hiLLEr: Die Ehrendoktorwürde der Universität 
Miskolc, Ungarn, hat der emeritierte Professor für Mechatro-
nik erhalten „in Anerkennung seiner international herausra-
genden Tätigkeit bei der Entwicklung von Maschinen, Me-
chanismen und der Disziplin Mechatronik“. Hiller war 1987 
als Professor der Uni Stuttgart dem Ruf an die Gerhard-
Mercator-Uni Duisburg gefolgt, übernahm den ersten deut-
schen Lehrstuhl für Mechatronik und leitete das An-Ins titut 
für Mechatronik IMECH GmbH in Moers. 2005 war Hiller 
Gründungspate und fachlich an der Einrichtung und dem 
Aufbau des Robert-Bosch-Lehrstuhls für Mechatronik an der 
Universität Miskolc beteiligt. Das schuf eine gemeinsame 
Forschungsbasis in der Mechatronik. Außerdem wurden ver-
schiedene technisch-wissenschaftliche Projekte in Koopera-
tion mit der Industrie realisiert. Als Gastprofessor ist Hiller 
weiterhin eng mit der Hochschule in Miskolc verbunden.

AussErpLAnmÄssiGE profEssurEn
Zu außerplanmäßigen Professoren wurden ernannt:
Dr. rer. nat. Rolf Roland Diehl, Privatdozent an der Neurolo-
gischen Klinik mit klinischer Neurophysiologie, Alfried Krupp 
Krankenhaus Essen, 
Dr. phil. Gabriele Herchert, Privatdozentin im Institut für 
Germanistik, 
Dr. phil. Frank Erik Pointner, Privatdozent im Institut für 
Ang listik, 
Dr. phil. Volker Steinkamp, Privatdozent im Institut für Ro-
manistik, 
Dr. med. Stephan Petersenn, Privatdozent in der Klinik für 
Endokrinologie.

prEisE und AuszEiChnunGEn
miChAEL BroCkE: Den Moses-Mendelssohn-Preis zur Förde-
rung der Toleranz des Landes Berlin hat 2008 der Direktor 
des Salomon Ludwig Steinheim-Instituts für deutsch-jüdische 
Geschichte an der UDE erhalten. Brocke sei einer der renom-
miertesten deutschen Judaisten nicht-jüdischer Herkunft, 
einer der besten Kenner Moses Mendelssohns, und habe Be-
deutendes für die deutsch-jüdische Verständigung geleistet, 
hieß es in der Laudatio. Brocke (Jg. 1940) leitet seit 1996 das 
Steinheim-Institut, zuvor war er an verschiedenen Hoch-
schulen als Professor tätig, so in Regensburg, Berlin, Duisburg 
und Düsseldorf. Er ist Mitbegründer des Verbandes der Juda-
isten, langjähriges Vorstandsmitglied des Deutschen Koordi-
nierungsrates der Gesellschaft für christlich-jüdische Zusam-
menarbeit und Mitglied der Gesprächskreise Juden und Chri-
sten beim Zentral komitee der deutschen Katholiken und der 
evangelischen Kirchen. Außerdem ist er Mitherausgeber der 
vor dem Abschluss stehenden Jubiläumsausgabe sämtlicher 
Werke Moses Mendelssohns. Der deutsch-jüdische Philosoph 
(1729-1786) gilt als einer der Wegbereiter der Aufklärung.

kuniBErt  
siEBErt

Von der Uni Augsburg kommt 
Dr. rer. nat. Kunibert Siebert, 
Professor für „Angewandte 
Mathematik, insbesondere 
Numerische Mathematik“. 

Nach Studium und Pro-
motion (1993) war Siebert 
Gastprofessor an der Univer-
sity of Maryland, College 
Park, USA. 2002 übernahm 
er zunächst eine Professur-
vertretung, dann den Lehr-
stuhl für „Numerische Mathe-
matik und Wissenschaftliches 
Rechnen“ in Augsburg. 

Siebert beschäftigt sich 
mit Numerischer Analysis für 
nichtlineare partielle Differen-
tialgleichungen, der Entwick-
lung effizienter, numerischer 
Software und Wissenschaftli-
chem Rechnen. Ausgehend 
von Anwendungsproblemen 
aus Physik und Ingenieurwis-
senschaften werden hierbei 
effiziente Algorithmen entwi-
ckelt und implemen tiert so-
wie mathematisch analysiert. 
Es geht vor allem um „adap-
tive Finite Elemente Metho-
den“. Ziel ist die Berechnung 
von Näherungslösungen zu 
partiellen Differentialgleichun-
gen. So ist garantiert, dass 
der Fehler zwischen tatsäch-
licher und berechneter Lö-
sung klein ist und die Be-
rechnung mit möglichst ge-
ringem Aufwand erfolgt. 

uLriCh  
surE

Dr. med. Ulrich Sure (43) hat 
die Professur für Neurochi-
rurgie und die Leitung der 
Neurochirurgischen Uniklinik 
übernommen.

Nach Studium und Pro-
motion arbeitete Sure als As-
sistenzarzt in Zürich, Aachen 
und ab 1997 in der Neuro-
chirurgie der Uni Marburg. 
2002 habilitierte er sich und 
wurde Leitender Oberarzt und 
Stellvertretender Direktor der 
Marburger Klinik, 2006 außer-
planmäßiger Professor. Bis 
zum Ruf an die UDE leitete 
er die Marburger Klinik kom-
missarisch. Auslandsaufent-
halte führten ihn nach Ameri-
ka, Brasilien, England, Japan. 

Sures klinische Schwer-
punkte sind die Hirntumor-, 
Schädelbasis-, Hirngefäß- 
Epilepsie-, Wirbelsäulen- und 
Rückenmarkschirurgie. Wis-
senschaftlich sind es die mo-
lekularen Grundlagen von 
neurovaskulären und neuro-
onkologischen Erkrankun-
gen, die Mikroanatomie und 
die Robotik. An der UDE 
möchte er die operative Be-
handlung von Bewegungs-
störungen (Parkinson, Clus-
ter Kopfschmerz) etablieren. 
Die Chirurgie der peripheren 
Nerven sowie der Epilepsie 
und die Wirbelsäulenchirur-
gie will er ausbauen.

miChAEL 
winkLEr

Neu an der UDE ist Dr. rer. 
nat. Michael Winkler (35). Er 
hat die Mathematik-Profes-
sur mit besonderer Berück-
sichtigung der Lehramtsaus-
bildung inne. 

Winkler studierte Mathe-
matik und Physik in Aachen. 
Nach dem Mathe-Diplom 
(1998) legte er 2000 die er-
ste Staatsprüfung für Lehr-
ämter an Gymnasien in Ma-
thematik und Physik ab und 
wurde promoviert. 2004 ha-
bilitierte er sich. Nach sei-
nem Referendariat und paral-
lel zu seiner Forschungstä-
tigkeit arbeitete er von 2006 
bis 2008 als Gymnasiallehrer. 

Für seine Forschungsar-
beit an der UDE plant Wink-
ler eine Arbeitsgruppe mit 
dem Schwerpunkt Biomathe-
matik einzurichten. Insbe-
sondere die Phänomene der 
Selbstorganisation von Zell-
populationen oder auch in-
nerhalb einzelner Zellen an-
hand von bestehenden oder 
neu zu entwickelnden theo-
retischen Modellen gehören 
zu seinen Schwerpunkten. In 
der Lehre konzentriert er 
sich auf die Lehramtsstudie-
renden. Als Herausforderung 
betrachtet er dabei die Kon-
zeption neuer Veranstaltun-
gen durch die Bachelor/Mas-
ter-Umstellung im Lehramt.

duisBurGEr spArkAssEnprEisE: Fünf Studierende und vier 
Promovenden wurden mit insgesamt 13.000 Euro geehrt. Je 
2.000 Euro für ihre Doktorarbeiten erhielten Dr. Christian 
Göbel (Politikwissenschaften), Dr. Frank Navrade (BWL),  
Dr. Carolin Antoniak (Physik) und Dr. Christian Duckheim 
(Ingenieur wissenschaften). Über je 1.000 Euro für außerge-
wöhnliche Studienleistungen freuten sich Sebastian Mohr 
(Gesellschaftswissenschaften), Andrea Gantzhorn (BWL), 
Andreas Sonntag und Christina Möller (beide Physik) sowie 
Michael Kluz (Ingenieurwissenschaften). Seit 1993 fördert 
die Sparkasse Duisburg den BWL-Nachwuchs. In diesem 
Jahr hat sie erstmals Studierendenpreise und fachungebun-
dene Prämien für Dissertationen ausgelobt.  

Erwin L. hAhn institutE AwArd 2008: Das deutsch-nieder-
ländische Erwin L. Hahn Institut für Magnetresonanz der 
UDE hat die erstmals vergebene Auszeichnung zwei Preis-
trägern und langjährigen Förderern zuerkannt: Prof. Dr. Eckart 
Hasselbrink und Prof. Dr. Edgar Heineken. Hasselbrink hat 
sich seit der Ideenphase um den Aufbau des Institutes ver-
dient gemacht und als Forschungsprorektor das Potenzial 
einer solchen Einrichtung für die internationale Reputation 
der Universitätsradiologie erkannt. Von Beginn an war er an 
der wissenschaftlichen Kooperation zwischen der UDE und 
der Radboud-Universität in Nimwegen beteiligt und ist als 
Unterzeichner des Vertrages Mitgründer des Erwin L. Hahn 
Institutes. Anschließend setzte er sich weiterhin engagiert 
für dessen Belange ein. Die Qualität von Magnetresonanzto-
mografie beschreibt sich einerseits durch strukturelle For-
men der Bildgebung und andererseits durch die Darstellung 
funktionaler Prozesse. Um funktionale Prozesse interpretie-
ren zu können, bedarf es großer psychologischer Expertise. 
Diese hat Professor Heineken, einer der Gründungsdirekto-
ren des Hahn-Instituts, mit seiner Forschergruppe einge-
bracht. Darüber hinaus hat er an den wissenschaftlichen, 
betriebswirtschaftlichen und kommunikativen Strukturen 
mitgearbeitet. Dank seiner jahrzehntelangen Erfahrung so-
wie seiner nationalen und internationalen Kontakte konnte 
sich das Institut schnell entwi ckeln und etablieren. Heine-
ken gehörte dem Institutsdirektorium bis vor Kurzem an.

8. fAssELt fördErprEis: Sieben Nachwuchswissenschaftler 
haben die Auszeichnung der Wirtschaftsprüfungsgesell-
schaft PKF Fasselt Schlage Lang und Stolz erhalten. Prä-
miert wurden mit je 1.000 Euro Arbeiten aus den Bereichen 
Betriebswirtschaftliche Steuerlehre, Rechnungswesen, Wirt-
schaftsprüfung und Controlling bzw. Wirtschaftsinformatik. 
Preisträger sind Dr. Frank Navrade und Dr. Holger Wirtz so-
wie Annika Arnold, Martin Berg, Alexander Brünn, Volker 
Klinkhammer und Johanna Souad Qandil.

innoVAtionsprEisE dEr spArkAssE niEdErrhEin: Dr. Lars 
Häring und Thorsten Liebig sind die diesjährigen Preisträger 
der Innovationspreise Ingenieurwissenschaften. Häring  
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berechnete in seiner Doktorarbeit mit dem Titel „Synchroni-
sation in Mehrnutzer-OFDM-Systemen“ neue Techniken, die 
es unter anderem ermöglichen, gleichzeitig mehr Daten zu 
übertragen. Liebig hat sich in seiner Diplomarbeit mit „Ent-
wurf und Implementierung von metamaterial-basierten An-
tennensystemen“ befasst. Diese könnten eine ernsthafte Al-
ternative zu herkömmlichen Mikrowellenantennen werden. 
Die Sparkasse vergibt die mit je 2.000 Euro dotierten Aus-
zeichnungen bereits seit 1997. 

toBiAs müLLEr: Der Absolvent des Bachelor-Studiengangs 
Angewandte Kognitions- und Medienwissenschaft hat bei ei-
nem Foto-Wettbewerb von „fotocommunity.de“ ein Zwei-
Jahres-Stipendium für die Fotoakademie Köln gewonnen. 
Mit seinem Beitrag zum Thema „Wie wird die Fotoschule 
mein Leben verändern?“ setzte sich der 23-Jährige durch.

ort dEs tAGEs 2008:  Neben der Initiative UNIAKTIV war 
auch die Sommeruniversität für Frauen in Natur- und Inge-
nieurwissenschaften S.U.N.I.  in diesem Jahr einer von 365 
„Ausgewählten Orten im Land der Ideen“. Mit dem Konzept, 
Schülerinnen für Naturwissenschaften und Technik zu be-
geistern, konnte die Sommeruni die Jury des Wettbewerbs 
„Deutschland – Land der Ideen“ überzeugen. Die Auszeich-
nung ist undotiert und wird von der Bundesregierung und 
der deutschen Wirtschaft getragen.

stEfAn rEininG: Der Student der Philosophie und Kommu-
nikationswissenschaft hat in einem internationalen Essay-
wettbewerb, ausgelobt von der Gesellschaft für Analytische 
Philosophie und der internationalen Fachzeitschrift Grazer 
Philosophische Studien, den zweiten Preis gewonnen. Ein 
erster Preis wurde nicht vergeben. „Warum nach Wahrheit 
suchen?“ lautet das Thema, Reining verfasste als Antwort 
seinen Beitrag: „Der mögliche Wert der Unwissenheit“. Der 
preisgekrönte Text wird kommendes Frühjahr veröffentlicht.

sondErprEis tEChnoLoGiEtrAnsfEr: Mit dieser Auszeich-
nung im Rahmen des NRW-Wettbewerbs „Patente Erfinder“ 
wurden die Physiker Professor Dr. Hilmar Franke, Christian 
Schneider und Dr. Arwed Wagner bedacht. Sie haben einen 
kompakten, effektiven und preisgünstigen Fotobioreaktor 
erfunden: Der neuartige Reaktor, der bereits in der Testpha-
se ist, wandelt mit Hilfe von Algen und Licht den Klimakiller 
CO2 in Sauerstoff und Biomasse um.

Astrid wEstEndorf: Die Juniorprofessorin des Instituts für 
Mikrobiologie am Uniklinikum Essen hat den renommierten 
Robert-Koch-Postdoktorandenpreis für Immunologie erhal-
ten. Er ist mit 5.000 Euro dotiert. Die Auszeichnung be-

kommt die 34-Jährige für ihre Forschungen zu den so ge-
nannten T-Lymphozyten der Darmschleimhaut. Westendorf  
konnte zeigen, wie die Immunabwehr im Darm funktioniert 
und trug so wesentlich zu Erkenntnissen bei, wie chronisch-
entzündliche Darmerkrankungen entstehen. Die Robert-
Koch-Stiftung zeichnet alljährlich hervorragende naturwis-
senschaftliche oder medizinische Arbeiten aus, die zum 
besseren Verständnis von Infektionskrankheiten beitragen 
sowie deren Diagnose und Therapie voranbringen.

hEinriCh wiEnEkE: Der Privatdozent und Oberarzt der Uni-
Klinik für Kardiologie hat den mit 25.000 Euro dotierten 
Max-Schaldach-Preis der Deutschen Gesellschaft für Kardio-
logie erhalten für die Entwicklung eines ersten sondenlosen 
Herz-Schrittmachersys tems. Bis die ersten Patienten von 
den Vorteilen profitieren könnten, sind noch einige Hürden 
zu nehmen. Wieneke arbeitet mit dem Institut für ange-
wandte Physik der Heinrich-Heine-Uni Düsseldorf zusammen.

yAsEmin yAdiGAroGLu: Die Promotionsstudentin war mit ih-
rer Aufklärungskampagne zur Verwandten-Ehe beim Wettbe-
werb „Studierende für Studierende“ erfolgreich und hat den 
Preis des Studentenwerks für besonderes soziales Engage-
ment 2008 erhalten. Die Jury der vom Bundesministerium 
für Bildung und Forschung geförderten Ausschreibung wähl-
te die 27-jährige Sozialwissenschaftlerin aus mehr als 200 
Nominierungen für den höchsten Preis (1.500 Euro) für eine 
einzelne Studierende aus. Ihre Kampagne „Verwandten-Hei-
rat? Nein danke“ hat sie prägnant gestaltet, sie verteilt u.a. 
Postkarten mit Statements wie „Heiraten ja. Aber nicht mei-
nen Cousin!“ oder „Kinder wünsche ich mir. Aber nicht von 
meiner Cousine!“. Denn Aufklärung sei der einzige Weg, um 
auf die Gefahren aufmerksam zu machen, so Yadigaroglu, 
die in Duisburg geboren ist und türkische Wurzeln hat.

GrEmiEnArBEit
uLriCh Ammon: Der Sprachforscher ist Vorsitzender der 
neu gegründeten Zweigstelle Westliches Ruhrgebiet der 
Gesellschaft für deutsche Sprache (GfdS), die ihren Sitz an 
der UDE haben wird. Die renommierte GfdS verfügt über 
zahlreiche nationale und internationale Zweigstellen. Nur 
im Ruhrgebiet war sie bislang unterrepräsentiert. Auf Initia-
tive Ammons wurde diese Lücke nun geschlossen. 

AnsGAr BELkE: Das Kuratorium des Deutschen Instituts für 
Wirtschaftsforschung (DIW) hat den Professor für Volkswirt-
schaftslehre für das Amt des Vizepräsidenten nominiert. 
Der 43-jährige Experte für Makroökonomie mit den Schwer-
punkten internationale Finanzmärkte, Währungspolitik und 

Konjunktur ist der Wunschkandidat für die Nachfolge des bisherigen Amtsinha-
bers Georg Meran. Das in Berlin sitzende DIW ist das größte Wirtschaftsfor-
schungsinstitut in Deutschland. Hauptaufgaben der unabhängigen Einrichtung sind 
die Grundlagenforschung und die wirtschaftspolitische Beratung.

mArGrEt BorChErt: Die Professorin für Personal und Unternehmensführung an 
der Mercator School of Management, Fachbereich Betriebswirtschaft, wurde von 
NRW-Wirtschaftsministerin Christa Thoben in die Jury des Landes-Wettbewerbs 
„WissensWirtschaft.NRW“ berufen. Ziel des Wettbewerbs ist es, Projektideen zu 
fördern, die wissensintensive Dienstleistungen in NRW stärken. 

pEtEr ChAmoni: Der Professor für Wirtschaftsinformatik und Operations Re-
search ist einstimmig zum 1. Vorsitzenden des Netzwerks „The Data Ware-
housing Institute“ (TDWI) Germany wiedergewählt worden. Das TDWI fördert 
die berufliche Fort- und Weiterbildung für den Bereich der analytischen Informa-
tionssysteme und bietet eine herstellerneutrale Plattform für Anwender, Anbie-
ter, Beratungshäuser und Wissenschaftler rund um die Themen Data Ware-
housing und Business Intelligence.

wiLfriEd Loth: Der Akademische Senat der Universität Padua, Italien, hat den 
Geschichtsprofessor zum Vorsitzenden einer internationalen Evaluierungskom-
mission gewählt, die über die Vergabe von 18 Millionen Euro zur Forschungsför-
derung zu entscheiden hat.

VEniA LEGEndi
Die Venia legendi erhielten:
Dr. rer. nat. Kerstin Böngler für das Fach Pathophysiologie,
Dr. phil. Ulf-Daniel Ehlert für das Fach Erwachsenenbildung/Weiterbildung mit 
dem Schwerpunkt Neue Medien, 
Dr. med. Peter Hunold für das Fach Diagnostische Radiologie,
Dr. rer. nat. Walter Jentzen für das Fach Experimentelle Nuklearmedizin,
Dr. med. Sherko Kümmel für das Fach Gynäkologie und Geburtshilfe,
Dr. med. Hilmar Kühl für das Fach Diagnostische Radiologie,
Dr. med. Sven Lendemans für das Fach Chirurgie,
Dr. rer. nat. Susanne Moebus für das Fach Epidemiologie und Medizinische Biometrie,
Dr. med. Thomas W. Schlosser für das Fach Diagnostische Radiologie, 
Dr. med. Markus Schmidt für das Fach Gynäkologie und Geburtshilfe,  
Dr. med. Philipp Schütt für das Fach Innere Medizin,
Dr. phil. Wolfgang Treu für das Fach Mittlere und Neuere Geschichte,
Dr. med. Florian Vogt für das Fach Diagnostische Radiologie.

ruf AnGEnommEn
Dr. Rüdiger Schmitt-Beck, Professor für Politikwissenschaft mit dem Schwer-
punkt Politik und Kommunikation, hat den Ruf auf die Professur für Politische 
Wissenschaft an der Universität Mannheim angenommen.
Dr. Stefan Liebig, Professor für Empirische Sozialstrukturanalyse am Institut für 
Soziologie, hat den Ruf auf die Professur für Soziale Ungleichheit und Sozial-
strukturanalyse an der Universität Bielefeld angenommen.
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drEhwurm 
Einsteigen, anschnallen, Helm aufset-
zen, los geht’s: Rauf, runter, Über-
schlag, links, rechts, halbe Drehung, 
hoch hinaus, kopfüber gen Boden. Und 
weiter… Stopp! Wo ist oben, wo unten 
nach diesem wilden Ritt?

In der Halle des Lehrstuhls für Me-
chanik und Robotik geht‘s zu wie auf 
einer Kirmes. In nüchterner Atmosphäre 
allerdings. Es wird ja auch geforscht. 
Mit einem Gerät, für das weder Ver-
gnügungssteuer noch Eintritt gezahlt 
werden muss. Den Robocoaster, dieses 
fünf Tonnen schwere, 144 Quadratme-
ter Platz raubende Gerät, gibt es zu 
wissenschaftlichen Zwecken nur drei-
mal weltweit. Einer steht in Duisburg. 
Professor Dr. Andrés Kecskeméthy und 
sein Team haben den Schwerlastrobo-
ter derart umgerüstet, dass er nun ih-
rem Arbeitsleben programmierte Aufs 
und Abs beschert. Sitz, komplexes Si-
cherheitssystem, der Datenhelm für 

den Probanden  – alles verkabelt mit ei-
nem Computer, damit Roboter und ge-
lenkiger Schwenkarm nicht außer Rand 
und Band geraten. Die Ingenieure 
steuern am Rechner Bahnen und Bewe-
gungen, je nach Forschungszweck: 
Elchtest, Überschlag, Achterbahnfahrt, 
Helikopterflug oder Bedienung eines 
Schwerlastbaggers. Am PC berechnen 
und visualisieren sie die Manöver. Die 
dreidimensionalen Filme bekommt der 
Robocoaster-Fahrer zu sehen. Via Da-
tenhelm, einer Art Augenbinde mit in-
tegriertem Display. Das erst macht den 
Trip zu einem beeindruckenden Live-
Gefühl.

Wozu das gut ist? „Wir können so 
nicht nur visuelle Eindrücke simulieren, 
sondern zusätzlich auch die auf den 
Fahrgast einwirkende Beschleunigung“, 
sagt Professor Kecskeméthy. Will heißen: 
Ab wann wird es bei Achterbahnen zu 
heftig für den menschlichen Körper, oder 

wie reagiert ein Insasse auf einen Au-
toüberschlag? 1,7 g beträgt die maxi-
male Beschleunigung des Robocoa-
sters. Damit schafft er dasselbe wie ein 
vollbeladener Jumbo-Jet beim Start. 

Diese Forschung interessiert die In-
dustrie, etwa um Sicherheitssysteme 
im Auto – Gurtstraffer, Airbags – ohne 
teure Crashtests zu optimieren. Oder 
um neues Kirmesvergnügen zu kreie-
ren. Damit kennt sich der Lehrstuhl 
bes tens aus. Seit sechs Jahren entwi-
ckelt man für die Firma „Maurer Söhne“ 
Software für die Gestaltung von Fahr-
geschäften. 

Und damit auf ein Neues: rauf, run-
ter, Schussfahrt, Looping... Rotieren 
für die Wissenschaft, Drehwurm inklu-
sive. (ubo)
Mehr: www.uni-due.de/lmr

Letzte Kontrolle durch Lehrstuhlmitarbeiter Tobias Stark. Dann kann der Ro-
bocoaster anfangen zu tanzen: vier Meter zu jeder Seite und sechseinhalb 
Meter in die Höhe, dazu 360-Grad-Drehungen. Passieren kann nichts. Außer 
man hat einen empfindlichen Magen.

FO
TO

S
 (

4
):

 A
N

D
R
E
 Z

E
LC

K



sChLusspunkt CAmpus:rEport   02 | 08

sChLuss mit LustiG
Wenn die Lust zur Wissenschaft kommt: Wird es dann lu-
stig, lästig oder eine echte Last? Natürlich – wie sollte es in 
der hohen Kunst der akademischen Disziplinen auch anders 
sein – es kommt darauf an. Nicht nur die Wirtschaftsbran-
che weiß es schon lange: Sex sells. So langweilig ein Pro-
dukt auch immer sein mag, die sich sinnlich räkelnde, leicht 
bekleidete Dame kurbelt den Verkauf an. So die Theorie. 
Dass sich das älteste Dienstleistungsgewerbe auch in der 
Praxis nicht über mangelnde Kundschaft beklagen kann, 
können Studierende beider Uni-Campi seit langem an nah-
gelegenen Originalschauplätzen verifizieren. 

In Duisburg findet Mann das Rotlichtmilieu nicht nur in 
der heißen Vulkanstraße, sondern mit Einbruch der Däm-
merung auch am Uni-Zubringer an der Mülheimer Straße. 
Die Essener Kommunalpolitik sorgt derzeit für Zündstoff mit 
ihrem Plan, den Straßenstrich hochinstalliert auf dem Kir-
mesplatz zu konzentrieren – unweit der Uni-Sportstätten 
und dem Hauptcampus. Zugegeben: Einen amtlich verord-

neten Sexualverkehrsübungsplatz hat niemand gerne als 
direkten Nachbarn. Deshalb haben wir die festangesiedelte 
Prostitution ja auch seit Jahrzehnten hinterm Haus. Der 
derzeitige Essener Straßenstrich, die Pferdebahn, beginnt 
am Hintereingang des Audimax. Näher geht es nicht. Und 
als die Hochschule Anfang der siebziger Jahre in den Sege-
roth gebaut wurde, waren die Damen schon lange, lange da. 

Auf einem Strich mit städtischem Verkehrsleitsystem 
geht es sicher staufrei und geregelt zur Sache. Und wer 
könnte etwa fürchten, dass wir unsere Viertelstündchen an-
ders als akademisch verbringen? Also, kein Grund zur Sor-
ge? Das werden die umschwärmten, heimwärts strebenden 
Sportstudentinnen und Uni-Mitarbeiterinnen sicher anders 
sehen, sollten sie sich in der Sex-sells-Theorie ungefragt als 
Lustobjekt wiederfinden. Dann allerdings wäre Schluss mit 
lustig. (ko)
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